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Allgemeines. 


e Müller, Armin: Ganzheitsbiologie und Ethik. (Bücher d. neuen Biol. u. Anthro- 
pol. Hrsg. v. Hans Andre u. Armin Müller. Bd. 10.) Breslau: Frankes Verl. u. Druckerei, 
‘Otto Borgmeyer 1933. 82 S. RM. 1.80. 

Die Einbeziehung der biologischen Grundlagen der menschlichen Existenz in 
staatspolitisches und historisches Denken, ihre Auswirkung in negativer und positiver 
Rassenhygiene ist eine der folgenreichsten Taten des neuen Deutschlands. Über allen 
Pragmatismus hinaus ist aber auch eine innere strukturmäßige Annäherung der den- 
kerischen Erfassung der lebendigen Naturwirklichkeit, der theoretischen Biologie 
im weitesten Sinne, an den geschichtlichen Wandel des Zeitgeistes und seiner völkisch- 
politischen Ausprägung erforderlich, so wie zu allen Hochzeiten großer Kulturen 
auch biologisches Denken seine stilgesetzlich entsprechende Formung durch die leiten- 
den Kulturideen erfuhr. (In der Antike nicht weniger als im Zeitalter des Liberalismus.) 
Sowohl der englische Utilitarismus wie der historische Materialismus haben den bloßen 
Nutzen bzw. die Wirtschaft als den entscheidenden Oberwert verkündigt; und in 
deutlicher Entsprechung hat die der darwinistischen Ära entstammende moderne 
Biologie von einer Tendenz zur bloßen Erhaltung oder ‚„Dauerfähigkeit‘“, vom reinen 
Zweckmäßigkeitsstandpunkt aus, Formen und stammesgeschichtliches Werden der 
Organismen zu erklären gesucht. Dieser biologische Utilitarismus hat wie ein Denk- 
zwang zu einem „Hineinsehen menschlicher Nützlichkeitszivilisation in die natürliche 
Lebewelt‘“ (Scheler) geführt und den Blick der Forschung für außerzweckhafte 
reine Formgestaltung oder pure Ausdruckswerte (z. B. im Spiel der höheren Tiere) 
blind gemacht. Hier eröffnen sich Ausblicke und Ansätze zur Frage auch nach dem 
objektiv-ästhetischen Gehalt gewisser Formen lebendiger Naturobjekte; Ideen 
der Naturphilosophie der Romantiker, Carus’ „Symbolik der menschlichen Gestalt‘, 
werden in einer wesentlich vertieften Form wieder aufgenommen. — Der im modernen 
Vitalismus, medizinischen Personalismus und in der Konstitutionsforschung wieder 
.erstandene Ganzheitsbegriff erfährt durch das soziologische Ganzheitserlebnis der neu 
erstandenen Volksgemeinschaft eine machtvolle Belebung. Mit der Anschauung des 
standesmäßig durchgegliederten, vom Führerprinzip durchwalteten Volkskörpers ver- 
tieft sich auch das Verständnis für die aristokratische Grundverfassung jeder 
biologischen Ganzheit. Im Gesamtorganismus wie in jedem Teilkörpersystem (Heiden- 
hain) lassen sich aktivere, gestaltende, führende, in der Gesamtfunktion bestimmende 
Anteile von passiveren, Gestalt aufnehmenden, bestimmungsempfangenden Anteilen 
unterscheiden: Am eindrucksvollsten im hierarchischen Aufbau der Funktionen des 
Centralnervensystems (CNS), aber auch in Cuviers Prinzip der „Subordinatıon der 
Charaktere“ (einem Gegenstück ständischer Staatsauffassung), nach der je nach der Be- 
deutung für die Einheitlichkeit und Geschlossenheit das ganzen CNS, Kreislaufsystem 
und endlich der bloß Stoff und Energie liefernde Verdauungstractus in eine absteigende 
Ordnungsreihe gebracht werden. Von besonderer Bedeutung ist nun der Nachweis 
des Verf., daß dem ONS (‚‚caractere dominateur‘“ nach Cuvier) als dem vornehmsten 
Träger der Individuation, Centralisation und Integration, besonders des höheren 
tierischen Organismus — Pflanzen haben keine „Centralorgane“ — die „Fort“pflan- 
zungsorgane als dezentralisierendes, desintegratives Prinzip entgegentreten. Diese 
negative Ganzheitsbezogenheit herrscht vor auf niedersten Lebensstufen, auf denen 
das Individuum (das ‚„‚Unteilbare‘“), noch von geringstem „Wesensgehalt‘“ nur einen 
Durchgangspunkt in der Kontinuität der Gattung darstellt; es tritt zurück, je mehr 
sich die positiv bezogenen Ganzheitstendenzen in den höheren Organisationsformen 
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Substrate schafft. In origineller Weise macht der Verf. eine Anwendung dieses Span- 
nungsgesetzes auf das dunkle Problem des Descensus der Keimdrüsen der Säugetiere 
(wobei vielleicht in einer späteren Auflage auch in Betracht gezogen werden muß, 
daß die schließliche Heraussetzung der männlichen Keimdrüsen, wie Krauss an- 
nimmt, lichtbiologisch bedingt ist), sowie die merkwürdigen Lokalisationsgesetzmäßig- 
keiten der Spätsyphilis, besonders der Tabes und der Paralyse. Gerade hieraus er- 
geben sich sehr gewichtige Folgerungen für Ethik und Metaphysik des menschlichen 
Geschlechtslebens. Hans Andre (Braunsberg). 

@ Beurlen, Karl: Das Gesetz der Überwindbarkeit des Todes in der Biologie. Mit 
biologiseh-philosophischer Einführung v. Hans Andre. (Bücher d. neuen Biol. u. Anthro- 
pol. Hrsg. v. Hans Andre u. Armin Müller. Bd. 9.) Breslau: Frankes Verl. u. Druckerei 
Otto Borgmeyer 1933. 114 S. u. 17 Abb. RM. 2.70. 

Unter dem ‚Gesetz der Überwindbarkeit des Todes‘ versteht Andre, wie er 
in der Einleitung (8. 7—67) ausgeführt, die Überwindung des Todes innerhalb 
der Spezies, die geknüpft ist „an die Ausschließung exzentrischer oder auch ein- 
seitig abstrakter, d. h. vom Typischen absehender Sproßqualitäten. Nur in der 
Zentrierung im Typischen, im Harmonisch-Ganzen, lebt die Art ungestört weiter‘“. 
Sehr beachtlich erscheinen die Darlegungen des Verf. über Rassenproblem, Völker- 
tod und die Stellung des Nationalsozialismus zu diesen Problemen, und beherzigens- 
wert für den Forscher von heute die Mahnung, die Resonanz der wissenschaftlichen 
Probleme und ihrer Lösungen im Herzen des einfachen Menschen möge ihm stets ein 
Zeichen dafür sein, daß er den Schwerpunkt in der Einheit der Erscheinungen erfaßt 
hat. Auf die politischen Schlußfolgerungen des Verf. kann hier nicht näher eingegangen 
werden, aber der Zustimmung des größten Teiles der Biologen dürfte er wohl sicher sein, 
wenn er sich über die gewaltigen Umwälzungen, deren Zeugen wir sind, folgendermaßen 
äußert: ‚Wenn wir heute in Deutschland eine neue Welt im Werden sehen, in welcher 
der erschöpft scheinende Volkskörper neue Energien in sich ansammelt, so erscheint. 
dies den dekadent Fühlenden vielfach als ein Rückfall in die reine robuste Primitivität. 
Wer aber von den Wesensgesetzen des Lebens selber aus den Kern der nationalsoziali- 
stischen Bewegung zu erfassen trachtet, sieht gerade in ihr die ganz wesentliche Über- 
gipfelung der in den Tod gegebenen Zivilisation durch eine neue organische auf das 
Lebendig-Primitive aufbauende Kultur.“ Der von Beurlen verfaßte Hauptteil 
(S. 68—109) behandelt das Todesproblem in der Biologie, insbesondere das Aussterben 
von Gattungen und Arten. F. Pax (Breslau). 

Lambertini, G.: Considerazioni sul metodo nelle seienze biologiehe. (Betrach- 
tungen über die Methode in den biologischen Wissenschaften.) (Istit. di Istol. e di. 
Embriol., Univ., Ferrara.) Arch. Pat. e Clin. med. 13, 263—278 (1933). 

Am Beispiel seines Arbeitsgebietes, der Histologie, zeigt Verf., wie das Gebäude 
der biologischen Erkenntnis eine kunstvolle Synthese darstellt aus empirischen und 
theoretischen Momenten. Biologie darf nicht mit Philosophie vermengt werden, 
schon weil Beobachtung und Experiment alle ihre theoretischen Spekulationen kon- 
trollieren müssen, aber eine philosophiefreie, gänzlich untheoretische Biologie ist ebenso- 
wenig denkbar. Im Anschluß an Vailati zeigt Verf., daß die Theorie den Tatsachen 
dienen muß, daß aber auch die Tatsachen kein anderes Ziel haben, als eine Theorie 
aufzubauen. Ähnlich wie Hartmann bestimmt er dann die Rolle von Beobachtung 
und Experiment, von Induktion und Deduktion beim Aufbau der biologischen Er- 
kenntnis und zeigt in immer neuen Beispielen, daß jede Beobachtung bereits eine 
Idee voraussetzt, die sie trägt und überhaupt erst zur Ausführung kommen läßt. Alle 
Induktion setzt Deduktion voraus und enthält sie, mag sie nun durch die Beobachtung 
oder das Experiment, das nach Pasteur nichts anderes ist als eine „von einer Hypo- 
these (Preconcetto) geleitete Beobachtung‘, bestätigt oder verworfen werden. Diese 
Erkenntnis zieht sich als roter Faden durch die ganze Abhandlung hindurch, deren. 
Ergebnis Verf. schließlich in dem Satz Bergsons zusammenfaßt, „daß der Realismus 
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im Werke ist, wenn der Idealismus in der Seele sitzt‘. In diesem Sinne ist alle Natur- 
forschung eine Idealisierung der Erfahrung und eine Realisierung der Idee und da- 
durch dem künstlerischen Schaffen innerlichst verwandt, worauf der Verf. noch in 
einem besonderen Paragraphen eingeht. Adolf Meyer (Hamburg). 

© Hamacher, J.: Biologie für Jedermann. Eine methodische erste Einführung in 
die Gesetze des Lebens für Naturfreunde und für den Unterricht. Zugleich eine Anleitung 
zum Gebrauch des Kosmos-Arbeitskastens „Biologie“. 4. Aufl. Stuttgart: Franckh- 
sche Verlagshandl. 1934. 120 $., 3 Taf. u. 231 Abb. RM. 3.20. 

Der Zweck des Buches, dem Nichtbiologen durch eigene experimentelle Unter- 
suchungen einfache morphologische und physiologische Tatsachen aus Botanik und 
Zoologie zugänglich zu machen, erscheint gut erfüllt. Es werden in großer Fülle An- 
leitungen zur Anfertigung von Präparaten und zur Ausführung von Versuchen gegeben, 
die es dem interessierten Laien ermöglichen, sich einen Überblick über die wichtigsten 
Zweige der Biologie zu verschaffen. Besonders begrüßenswert ist, daß alle Versuche 
mit den einfachsten Mitteln, wie sie in fast jedem Haushalt zur Verfügung stehen, 
auszuführen sind. Einige der Versuche eignen sich auch zu einfachen Demonstrationen 
oder Kursversuchen im Hochschulunterricht. Im Interesse weiterer Auflagen, die dem 
Buch zu wünschen sind, mache ich auf ein paar Fehler aufmerksam: Der auf Abb. 31 
dargestellte Zweig ist. kein Kastanienblatt. 8.60: Das Nervengewebe leitet nicht 
Reize, sondern Erregungen. $8.90: Die Regenwurmnematoden sind keine Ascariden, 
sondern Anguilluliden. $. 95: Argulus setzt sich nicht unter Verlust der Gliedmaßen 
und aller Organe an Karpfen fest. Abb. 217 stellt nicht Hydrometra dar, wie im 
Text angegeben, sondern eine Gerrisart. K. Herter (Berlin-Steglitz). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Longworth, Lewis 6.: The theory of diffusion in cell models. (Die Diffusions- 
theorie bei Zellmodellen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. gen: 
Physiol. 17, 211—235 (1933). 

Osterhout und Stanley haben ein Zellmodell konstruiert, bei dem das Proto- 
plasma durch eine wassergesättigte Schicht schwacher und mit Wasser nur begrenzt 
mischbarer Säuren (Gemisch von Guaiacol und p-Kresol) vertreten wird. An einem 
solchen Modell läßt sich das Eintreten von Wasser und die Speicherung von Kalium 
in ähnlicher Weise wie an lebenden Zellen von Valonia oder Nitella beobachten. Ent- 
gegen der Ansicht von Osterhout, daß sich der Verlauf der Versuche mathematisch 
durch zwei aufeinanderfolgende monomolekulare Reaktionen wiedergeben lasse, wird 
hier die Auffassung vertreten, daß zwei gleichzeitig und in gegenseitiger Abhängigkeit 
verlaufende Diffusionsprozesse vorliegen. Von den allgemeinen Diffusionsgesetzen 
ausgehend, werden für den vorliegenden Fall die Differentialgleichungen entwickelt 
und die Kurven mit den Versuchsergebnissen Osterhouts verglichen. Trotz mannig- 
facher Schwierigkeiten und Unsicherheiten in den speziellen Diffusionskonstanten ist 
die Übereinstimmung befriedigend, und es besteht Aussicht auf weitere theoretische 
Ausgestaltung der mathematischen Ausdrücke. (Vgl. diese Ber. 24,473.) P. Metzner. 

Dellingshausen, Margarete von: Untersuchungen über die Wechselbeziehungen 
zwischen Quellwirkung und Permeiervermögen der Elektrolyte. (Botan. Inst., Univ. 
Jena.) Planta (Berl.) 21, 51—97 (1933). 

Verf. untersucht den Einfluß von Neutralsalzlösungen auf die Quellung von 
Gelatine, Agar, Cellophan, Weizen- und Lupinensamen sowie die Ionenpermeabilität 
der genannten Stoffe und Objekte. Bei permeablen, gleichmäßigen Gelen wie Gelatine 
oder Agar wird die Quellung durch adsorbierte Ionen entsprechend ihrer Hydrophilie 
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gefördert, sog. direkter Ioneneffekt. Die nicht adsorbierten Ionen, die gleiche Ladung 
wie das Gel tragen, wirken dagegen umgekehrt. „Sie hemmen als Hydratationskon- 
kurrenten die Quellung entsprechend ihrer eigenen Wasseraffinität: indirekter Ionen- 
effekt.“ Da die Ladung der untersuchten Gele negativ ist, wird der indirekte Ionen- 
effekt durch die Anionen hervorgerufen. Inwieweit die Quellung eines Geles gegenüber 
seiner Quellung in Wasser erhöht bzw. erniedrigt wird, hängt von der Hydrophilie 
der Micellen ab, bei starker Quellung erfolgt Herabsetzung, bei schwacher Erhöhung. 
Im 1. Fall ist die Ursache die, daß die Ionen die Ladung der Micellen neutralisieren 
und dadurch das Wasserbindungsvermögen herabsetzen (Agar), im 2. Fall „gibt die 
Menge des mitgebundenen Ionenwassers den Ausschlag“ (Gelatine). Anders liegen die 
Verhältnisse bei den Gelen, die den Ionen gegenüber beschränkt permeabel sind. Hier 
ist das Permeationsvermögen der Ionen entscheidend. Infolgedessen hemmen auch 
nichtpermeierende, ungleichsinnig geladene Kationen entsprechend ihrem Wasser- 
bindungsvermögen die Quellung. Ihre Wirkung ist aber indirekt wie die der Anionen. 
„Da die Hydrophilie der Ionen sich bei indirekter Wirkung invers ändern muß wie bei 
ihrem direkten Effekt, kehren sich die Kationenreihen der Quellung für dichte (negative) 
Gele um (Lupinensamen und Triticum-Früchte)“. Steigerung der Lösungskonzentra- 
tionen fördert bei permeablen Gelen den direkten, bei impermeablen den indirekten 
Ioneffekt. Im 2. Teil weist Verf. die im Vorhergehenden auf Grund der Quellungs- 
erscheinungen theoretisch postulierte Ionenpermeabilität experimentell nach. Das 
geschieht mit Hilfe von Leitfähigkeitsmessungen und der Bestimmung von Diffusions- 
geschwindigkeiten nach der Indikationsmethode. Für Gelatine wird gefunden, daß 
bei noch unbeeinflußter Struktur der Diffusionsbahn sich für die Reihenfolge des 
spezifischen Permeiervermögens allein die physikalischen Konstanten der Beweglichkeit 
als maßgebend erweisen. „Steht dagegen der Quellungsgrad des Gels bereits unter 
Einfluß der Elektrolyte, so wird die Beweglichkeit der Ionen in diesem veränderten 
Medium überwiegend durch den Grad ihrer Quellungsförderung bestimmt.‘ Infolge- 
dessen verlaufen die Ionenreihen dann umgekehrt. Bei Cellophan und Lupinensamen 
ergibt sich in diesen Fällen, daß bei ersterem ebenfalls allein die Beweglichkeit der 
Ionen für die Permeation bedeutsam ist. Die Kurven der Quellwirkung und der Beweg- 
lichkeit stimmen annähernd überein. ‚Bei Lupinensamen entscheidet in niedrigen 
Konzentrationen der direkte Effekt der Ionen“, also ihre Adsorbierbarkeit am Gel 
„über ihr Permeiervermögen, in höheren Konzentrationen der Grad ihrer freien Be- 
weglichkeit‘‘. Zum Schluß werden interessante und wichtige Angaben über die Geschwin- 
digkeit des Wassereinstromes in eine osmotische Zelle an Hand eines Cellophanosmo- 
meters gemacht. C©. Hoffmann (Kiel). 
Zawadzki, Br.: Influence of eleetrolytes on the physieo-ehemieal properties of 
eolloidal systems to compare with eytoplasm. Pt. I. Influenee of eleetrolytes on the 
viseosity of diluted egg yolk. (Der Einfluß von Elektrolyten auf die physikalisch- 
chemischen Eigenschaften von kolloiden Systemen, die dem Cytoplasma vergleichbar 
sind. 1. Teil: Der Einfluß von Elektrolyten auf die Viscosität von verdünntem Eigelb.) 
(Inst. of Physiol., Univ., Warszawa.) Protoplasma (Berl.) 19, 485—509 (1933). 

_ Der Verf. hatte früher gefunden, daß Zugabe von KCl zum Eigelb dessen Vis- 
cosität erhöht, wahrscheinlich weil dadurch der Hydratationsgrad des Kolloids erhöht 
wird. Das hierbei gebundene Wasser entspricht möglicherweise dem Teil des Lösungs- 
wassers, in dem sich zugesetzter Zucker nicht löst. Es wird als gebundenes Wasser 
bezeichnet. Wenn die Theorie stimmt, muß jede Zugabe eines Salzes die Menge des 
gebundenen Wassers erhöhen, die des freien Wassers vermindern und dadurch die 
Viscosität heraufsetzen. 15—20 Eigelb wurden mit physiologischer Kochsalzlösung 
gewaschen und mit Filtrierpapier getrocknet. Das Eigelb wurde mit folgender 
Lösung (L): 6,54 8 KCl + 1,44 g NaCl + 1,18 g CaCl, + 1,05 g MgCl, + 1000 cem H,O 
unter Berücksichtigung des verschiedenen spezifischen Gewichts von Salzlösung und 
Eigelb so verdünnt, daß auf einen Gewichtsteil Eigelb ein Gewichtsteil dieser Lösung 
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kam. Die richtigen Verdünnungsverhältnisse bekommt man, wenn 100 g Eigelb und 
67,1 g Lösung (L) vermischt und 25 ccm dieser Mischung nochmals mit 5 ccm Lösung (L) 
versetzt werden — verdünnte Eigelblösung (M). In den 5 cem Lösung (L) löst man 
vorher den jeweils zu prüfenden Elektrolyten auf. Lösung (L) entspricht in bezug 
auf die Konzentration der Kationen und in bezug auf den Gefrierpunkt der Inter- 
micellarflüssigkeit (J) von unverdünntem Eigelb. Gemessen wurde: 1. die Änderung 
der Viscosität von (L) bei steigenden Elektrolytzusätzen. Die erhaltenen Zahlen sind 
gleichzeitig ein Maß für die Abhängigkeit der Viscosität der Lösung (J) von der zu- 
gesetzten Elektrolytmenge unter der Annahme, daß (J) und (L) praktisch gleiche 
Viscosität haben; 2. die Änderung der Viscosität des verdünnten Eigelbs (M) mit 
steigenden Elektrolytzusätzen. Um für 1. und 2. die Viscositätswerte bei ein und der- 
selben Elektrolytkonzentration vergleichen zu können, muß man berücksichtigen, daß 
(M) nur zu etwa drei Viertel aus freiem Wasser besteht, so daß, wenn (M) 100 Millimol 
Elektrolyt pro 1000 cem enthält, (L) 133,33 Millimol pro Liter erhalten muß. Voraus- 
gesetzt wird dabei, daß zum Eigelb zugefügte Elektrolyte sich ganz im freien Wasser 
lösen und keine Bindung mit den Kolloiden eingehen. Trotzdem CaCl, und Mg0Ol,, 
im Gegensatz zu NaCl und KCl, teilweise von den Kolloiden des Eiweißes gebunden 
werden, wurde der Einfachheit halber angenommen, daß auch sie sich nur im freien 
Wasser lösen. Das macht, bei kleinen Konzentrationen, einen geringeren Fehler aus, 
als wenn man annimmt, die Konzentration von MgCl, und CaCl, im freien Wasser 
sei gleich derjenigen, die sich errechnen läßt, wenn man sie auf das Gesamtvolum 
der Lösung bezieht. — Untersucht wurde der Einfluß folgender Elektrolyte auf die 
Viscosität des verdünnten Eigelbs: NaCl, KCl, CaCl,, MgCl,, HCl und NaOH. Vor- 
versuche zeigten, daß die verdünnte Eigelblösung (M) ohne Elektrolytzusatz ein px 
von 6,01—6,61 besitzt, sich im isoelektrischen Punkt befindet und innerhalb der 
Spanne pa = 5,7 bis Pu = 6,6 ihre Viscosität kaum ändert. Auch die geprüften 
Elektrolytkonzentrationen änderten das p, von (M) nicht über diese Werte hinaus 
(außer beim CaCl,), so daß die gefundenen Viscositätsänderungen sicherlich nicht 
auf das veränderte p, zurückzuführen waren. — Alle untersuchten Elektrolyte steiger- 
ten die Viscosität des verdünnten Eigelbs in viel größerem Maße als die Viscosität 
der reinen Verdünnungsflüssigkeit (L). Der Einfluß von HCl und NaOH überragte 
den der Salze. Unter letzteren ist CaCl, am wirksamsten, dann folgen MgCl,, NaCl 
und KCl. Die Abhängigkeit der Viscosität von der Konzentration des Elektrolyten 
zeigt Maxima und Minima. Bei einer Konzentration von 200 Millimol NaCl und KCl, 
und bei 80 Millimol CaCl, pro Liter scheint das Viscositätsmaximum zu liegen, dem 
bei allen Salzen ein Minimum bei 400—500 Millimol folgt, das immer höher ist als 
die Viscosität der Eigelblösung ohne Elektrolytzusatz. Bei Konzentrationen über 
500 Millimol steigt die Viscosität wieder an. Zur Erklärung wird folgendes angenom- 
men: Die Kationen werden von den Kolloiden gebunden, die Viscosität steigt. Sie 
fällt, wenn die Konzentration der freien Kationen einen Grenzwert erreicht hat. Die 
H-Ionen werden viel stärker gebunden als die Kationen. Deshalb ist die Viscosität 
bei 100 Millimol HCl pro Liter von 4,3 auf 37 gestiegen, während bei derselben Kon- 
zentration an CaCl,, welches das aktivste der studierten Salze ist, die Viscosität nur 
von 4,5 auf 6,9 gestiegen ist. (Vgl. diese Ber. 15, 523.) W. Brandt (Bonn). 


Lasseur, Ph., et A. Dupaix-Lasseur: Fixation des colorants par les &löments miero- 
biens. I. Historique et göneralit6s. (Fixierung der Farbstoffe durch die Mikroben. 
I. Geschichte und Allgemeines.) Trav. Labor. Microbiol. Fac. Pharmacie Nancy 
H. 6, 13—22 (1933). h 

Ausgehend von der Veröffentlichung von Boas über „das phyletische Anionenphänomen 
werden die wichtigsten Autoren zitiert, die sich mit dem Einfluß der Wasserstoffionenkon- 
zentration auf die Farbstoffixierung durch höhere Pflanzen, Bakterien und Pilze, mit der 
Giftwirkung der Farbstoffe auf Mikroorganismen, mit den Färbemethoden und dem Mechanis- 
mus der Färbung beschäftigen. Im Anschluß daran werden die physikalischen Hypothesen 
(Art der elektrischen Ladung) und die chemischen Hypothesen (Rolle der Ionisation und. 
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molekularer Umwandlungen für den Färbeprozeß und für die bacterieide Wirkung der Farb- 
stoffe) besprochen und wird auf die durch die Forscher von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus erfolgte Einteilung der Farbstoffe eingegangen. Hundeshagen. (Freiburg i. Br.). E 

Lasseur, Ph., A. Dupaix-Lasseur et 6. Rehn: Fixation des eolorants par les &le- 
ments mierobiens. II. Etude de quelques propriet&s physico-chimiques des solutions 
colorantes utilis6es. (Fixierung der Farbstoffe durch die Mikroben. II. Studie über 
einige physikalisch-chemische Eigenschaften der gebräuchlichen Farbstoffe.) Trav. 
Labor. Microbiol. Fac. Pharmacie Nancy H. 6, 23—35 (1933). 

Eine Anzahl Farbstoffe des Handels wurden geprüft auf ihr Verhalten im elektrischen 
Stromfeld, auf ihr Diffusionsvermögen in die Agarsubstanz hinein, auf ihre Diffusion durch 
die Kollodiummembran, auf ihr Verhalten bei Ultrafiltration und ihr capilläres Steigver- 
mögen. — I. Nach ihrem Verhalten im elektrischen Feld ergibt sich die Einteilung der Farb- 
stoffe in elektropositiv und elektronegativ geladene. Abweichungen bei verschiedenen Unter- 
suchern erklären sich offenbar aus Unterschieden der verschiedenen Handelspräparate. Die 
Geschwindigkeit des Ablaufs der elektrischen Vorgänge wird durch den Grad der p, der 
Farblösungen beeinflußt (die Kompliziertheit des Vorganges wird aber an besonderen Bei- 
spielen gezeigt). — II. Die Höhe der Diffusionszone in Agar in Millimetern ist bei den ein- 
zelnen Farbstoffen sehr verschieden (Extreme: Viktoriablau 1 mm, Bordeaux B 12 mm). 
Eine Beziehung zur Atomzahl der einzelnen Farbstoffe ist nicht vorhanden. Die verschiedene 
Pr ist nur bei einzelnen Farbstoffen von Einfluß. — III. Nach ihrer Diffusion durch die Kollo- 
diummembran lassen sich die Farbstoffe in 5 Gruppen einteilen. Zu den ersten beiden ge- 
hören die kolloidalen Farbstoffe, welche gar nicht oder nur in Spuren durch die Membran 
hindurchgehen; zu den drei letzten Gruppen diejenigen, welche in geringer Menge, in mäßiger 
oder in großer Menge diffundieren. Ein Parallelismus zwischen Diffusion in den Agar hinein 
und durch die Kollodiummembran hindurch besteht nicht, auch die Atomzahl spielt keine 
entscheidende Rolle für die Diffusion. — IV. Bei der Ultrafiltration verhalten sich die Farb- 
stoffe auch sehr verschieden: teils wird farbloses Filtrieren, teils Zurückhalten des Farbstoffs 
in höherem oder geringerem Grade beobachtet. Änderungen der p# können große Unter- 
schiede in dem Verhalten bei der Ultrafiltration herbeiführen; wahrscheinlich beruht dies 
auf dem je nach 95 verschiedenen Dispersionsgrad der Farbstoffe. Hundeshagen (Freiburg). °° 

Laufberger, Vilöm: Das Phänomen der Zellenzertrümmerung. Il. Spisy lek. Fak. 
Masaryk. Univ. Brno 13, 59-111 u. dtsch. Zusammenfassung 111-115 (1933) [Tschechisch]. 

Wenn man zu einer wässerigen Zellsuspension HCl oder NaOH zugibt, so löst 
sich plötzlich nach Zutropfen einer bestimmten Menge ein Teil der Zellen auf. Diese 
gerade geeignete Konzentration nennt der Verf. „lytische Zahl“, die Erscheinung 
der augenblicklichen Cytolyse selbst „lytisches Phänomen‘. Als Dispersionsmittel 
benützte der Verf. Pufferlösungen (0,02n-Biphthalatlösung) und ebenso zum Zutropfen 
eine Biphthalatlösung, gemischt mit einer gleichen Menge von HCl. Zur Zählung der 
Zellen wurde die Bürkersche Kammer verwendet; vor der Entnahme der Zellen 
aus der Suspension muß das Becherglas rotierend mit der Hand bewegt werden. Nur 
in dem Augenblicke, in dem die Rotationsbewegung der Flüssigkeit am minimalsten 
ist, darf die Probe entnommen werden (0,2—0,4 ccm auf 100 ccm destilliertes Wasser, 
woraus dann das Präparat gemacht wird). Sehr wichtig ist die Dichte der Zellen 
in der Suspension und das Grundvolumen. Wird die Dichte (etwa 150 Zellen auf.eine 
Zellkammer) im größeren Maße geändert, so zeigt sich das Phänomen nicht. Das Haupt- 
merkmal desselben ist, daß sich die Zellen eben nur in einer bestimmten Konzentration 
auflösen, nicht aber dann, wenn diese etwas höher oder niedriger ist. Im Gebiete 
des sauren Phthalatpuffers wurden 20 lytische Zahlen gefunden (s. Tab. &5 im Texte). 
Diese Zahlen gelten aber nicht für alle Zellen, denn verschiedene Zellen geben ver- 
schiedene Kombinationen. Zu jeder lytischen Zahl gehört ein bestimmtes Grund- 
volumen der Suspension, das sog. „‚Iytische Volumen“ (z. B. bei einer Iytischen Zahl 22 
muß das Iytische Volumen 30—200 cem betragen). Die Menge der zugetropften 
Flüssigkeit verhält sich gerade zu diesem Volumen. Das minimale Iytische Volumen 
ist von der Konzentration der zugetropften Flüssigkeit abhängig. Diese Werte ändern 
sich mit der Zeit. Schon während eines Tages wird das minimale lytische Volumen 
größer und hat verengte Grenzen. Auch die lytischen Zahlen werden mit der Zeit 
kleiner. Bei einem Versuche werden ungefähr 30% und bei Wiederholung bis 50% 
der Zellen bei einer bestimmten Iytischen Zahl gelöst. Zellsuspensionen, die sich bei 
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dieser lytischen Zahl bis auf 50% gelöst haben, kann man bei derselben Zahl nicht 
mehr auflösen, sie können aber bei einer anderen lytischen Zahl aufgelöst werden. 
Neben dieser Tropfmethode läßt sich zu dem Iytischen Phänomen auch die Einlege- 
methode benützen. Man bereitet eine Reihe verschiedener Pufferlösungen von ganz 
unbedeutendem Intervall und die Zellen werden sowohl in diese als auch in ein Kontroll- 
gefäß mit Wasser gegeben. Sind die Intervalle der Pufferlösungen ganz minimal, 
so lösen sich die Zellen immer in mehreren benachbarten Pufferlösungen auf. An 
Stelle der Pufferlösungen kann man bei beiden Methoden Salzsäure oder Lauge be- 
nützen und als Grundlösung destilliertes Wasser. Als Ursache der Zellauflösung 
hält der Verf. unbekannte thermolabile Stoffe, die er Lysotope nennt. Bei wieder- 
holtem Waschen der Zellen schwindet nämlich ihre lytische Fähigkeit; wird aber 
diesen nicht auflösbaren Zellen das Extraktwasser beigegeben, so tritt (bei Zimmer- 
temperatur nach 3 Stunden, bei Körpertemperatur nach einer !/, Stunde) bei dauernder 
Einwirkung desselben das typische lytische Phänomen auf, und zwar streng nach der 
Art, wie es früher war. Wird derselbe Versuch mit zwei verschiedenen Zellarten ge- 
macht und die Extraktwasser vertauscht, so reagieren die Zellen ebenfalls umgekehrt. 
Daraus folgt, daß Träger des lytischen Charakters nicht das Zellstroma, sondern die 
auslaugbaren Zellstoffe sind. Wärme erhöht die lytische Fähigkeit der Zellen, sie akti- 
viert sie. Diese Aktivierung beruht auf der erhöhten Lösbarkeit und Beschleunigung 
der Auslaugung der Lysotope. Die Temperatur beeinflußt also die cytolytischen 
Vorgänge selbst nicht, wohl aber die cytolytische Fähigkeit der Zellen. Bei Zimmer- 
temperatur ist die lytische Fähigkeit im ganzen konstant, mit erhöhter Temperatur 
steigt sie, erreicht ein Maximum, um dann abzunehmen. Die Cytolyse läßt sich auch 
mit anderen Mitteln erreichen, wie z. B. mit Serum, Albumin, Globulin, Hämoglobin, 
weinsaurem Natrium, organischen Säuren, Gelatine. Aber diese Cytolyse ist ganz 
atypisch und unregelmäßig. Der Verf. erklärt das lytische Phänomen der augenblick- 
lichen Cytolyse durch die Hypothese der Zellgitter. Die Struktur der Zellen wird durch 
ein Gitter positiver und negativer Ladungen erhalten. Dieses Gitter ist für die ganze 
Zelle symmetrisch, ist durch das äußere Feld deformierbar und wird durch die Lyso- 
tope aufrechterhalten. Bei Entfernung der Lysotope wird das Gitter unregelmäßig; 
diese Deformation ist aber reversibel, da sie nicht chronisch bedingt ist (I. vgl. diese 
Ber. 28, 15). O.V. Hykes. 

Buston, Harold William, and Vietor Horace Chambers: Some eell-wall constituents 
of Cetraria islandiea (‚leeland Moss“). (Einige Bestandteile der Zellwand von Cetraria 
islandica [isländisches Moos].) (Biochem. Dep., Imp. Coll. of Science a. Technol., South 
Kensington.) Biochemic. J. 27, 1691—1702 (1933). 

Die vielfach untersuchten Flechtensäuren und Polysaccharide von Cetraria islan- 
dica machen etwa 80% der Trockensubstanz aus. Der Rückstand, der hauptsächlich 
aus Kohlehydraten (Cellulose, Hemicellulosen usw.) besteht, diente zu den vorliegenden . 
Untersuchungen. Die ‚„löslichen‘‘ Bestandteile wurden durch folgende Extraktionen 
entfernt: 12mal 24 Stunden kaltes Wasser, 12mal 6 Stunden heißer 95proz. Alkohol, 
20mal 6 Stunden Wasser von 90—95°. Eine Pectinfraktion konnte nicht erhalten 
werden. Die Hemicellulosen wurden aus dem Rückstand mit 4proz. Alkali ausgezogen. 
Durch schwaches Ansäuern mit Essigsäure ließ sich kein Niederschlag erzielen. Hemi- 
cellulosen des Typus A (Norris and Preece, vgl. diese Ber. 15, 269) fehlen also. 
Mit Aceton konnten dann die Hemicellulosen von Typus B gefällt werden, die mit 
der Kupfermethode (vgl. 1. c.) in die beiden Fraktionen B, und B, zerlegt wurden. 
Die Hemicellulose B, wurde aufgespalten und als Spaltprodukt ließen sich nur Mannose, 
Galaktose und Uronsäure darstellen. Eine quantitative Analyse ergab etwa 39,6% An- 
hydromannose, 44,3% Anhydrogalaktose und 9,7% Uronsäureanhydrid. Pentosen 
ließen sich keine nachweisen. Schwache Hydrolyse spaltet nur Galaktose ab; im übrig- 
bleibenden Gummi sind Mannose und Galaktose etwa im Verhältnis 3:1 vorhanden. 
Auch in der Hemicellulose B, konnte keine Pentose nachgewiesen werden, und Galak- 
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tose und Mannose waren die einzigen nachweisbaren Zucker; der Gehalt an Uron- 
säure betrug etwa 8%, als Anhydromannose ließen sich 18—24% und als Anhydro- 
galaktose 60-—65% darstellen. — Aus dem Rückstand der Extraktion mit 4% Alkali 
wurde mit 17% Natronlauge eine weitere Hemicellulosenfraktion gewonnen, die eben- 
falls keine Pentosen enthielt. Die Analysenwerte stimmen etwa mit denen der Frak- 
tion B, überein. — Malzdiastase griff keine der Hemicellulosefraktionen an, Taka- 
Diastase spaltete die Fraktion B, zu etwa 30% (innerhalb 8 Tagen); der durch 17% 
Alkali extrahierte Anteil wurde von Fermenten nicht angegriffen. — Der Rückstand 
nach all den oben beschriebenen Extraktionen bestand zu gut 80% aus Cellulose. 
Der Rest konnte nicht näher bestimmt werden, Lignin enthält er keines, ebensowenig. 
Chitin. — Auf Grund der chemischen Analysen und der Ergebnisse starker und schwa- 
cher Hydrolysen glauben die Verff. vermuten zu können, daß die erste Hemicellulose (B}) 
einen widerstandsfähigen Kern aus 8—9 Mannoseresten, 3 Galaktoseresten und 1 Ga- 
lakturonsäurerest und einen leichter spaltbaren Anteil aus 6—7 Galaktoseresten und 
1 Galakturonsäurerest enthält. In der Hemicellulose B, ließ sich kein widerstands- 
fähiger Kern nachweisen, und der ganze Komplex scheint aus 9 Galaktoseresten, 
3 Mannoseresten und 1 Galakturonsäurerest zu bestehen. Die dritte Hemicellulose: 
entspricht in ihrer Zusammensetzung etwa der Hemicellulose B,, ist aber wahrschein- 
lich analog der Hemicellulose B, gebaut, enthält also einen widerstandsfähigeren Kern. 
Interessant ist jedenfalls, daß sowohl Pectine als auch Pentosen und Lignin sowie 
Chitin vollständig fehlen, obwohl Chitin z. B. in anderen Cetrariaarten gefunden 
wurde. Zeller (Wien). 

Lall, Girdhari: Chemical studies in the physiology of apples. XIV. A method of 
estimating chemical change and rate of respiration in stored apples. (Chemische 
Studien zur Physiologie der Äpfel. XIV. Zur Bestimmung der chemischen Veränderung 
und der Atmungsgröße bei lagernden Äpfeln.) (Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. 
Coll. of Science a. Technol., London.) Ann. of Bot. 48, 273—292 (1934). 

In Weiterführung früherer Arbeiten (vgl. diese Ber. 10, 269) werden wiederum 
die gleichen, in ihren Unterschieden bereits gekennzeichneten Apfelsorten (Bramleys 
Seedling und Worcester Pearmain) verwendet, um die Zusammenhänge zwischen 
Atmung und Umbildung in der chemischen Zusammensetzung zu ermitteln. Nach 
dem Pflücken werden die Äpfel in Ölpapier eingeschlagen, bei 1° gelagert und im 
Dezember mit den Untersuchungen begonnen. Zur Analyse wurden die Äpfel geteilt 
und eine Hälfte geschält, entkernt und fein geschnitten wie üblich chemisch unter- 
sucht. Zur Bestimmung der Atmungsgröße wurde die andere Hälfte in ihrer Gänze 
in einem entsprechenden Apparat unter sterilen Bedingungen verwendet. Mit der 
Schnittfläche war jede Hälfte auf einer Petri-Schale in Wachs eingegossen. Auf 
konstante Feuchtigkeit und Versuchstemperatur (12°) wurde geachtet. Natürlich 
wurden vergleichsweise auch ganze Äpfel entsprechend untersucht. — Der Einfluß 
des Zerschneidens machte sich in einem raschen Anstieg der Atmung geltend. Das in 
mehreren Stunden erreichte Maximum fiel dann wieder rasch ab. Mit den Versuchen 
für den Vergleich wurde darum erst nach Ausgleich der Wundreaktion begonnen. 
In Übereinstimmung mit bekannten Ergebnissen fand man auch hier bei Pilzinfek- 
tionen ein Ansteigen der Kohlendioxydmengen, Die gemessenen chemischen Unter- 
schiede bezüglich Trockengewicht, gesamter und reduzierender Zucker, Fructose, 
Glykose und Saccharose, Säure, Gesamt-N und alkoholunlöslicher Rest lassen keine 
besondere Beziehung zur Atmungsintensität erkennen. Bei W.P.-Äpfeln wird wahr- 
scheinlich der während der Lagerung vor sich gehende Zuckerverbrauch vollständig 
zu CO, verbraucht. Bei B.S.-Äpfeln aber stimmen die Mengen von Zuckerverbrauch 
und CO, nicht überein, und es ergab sich eine unvollständige Oxydation. Im Anschluß. 
an bekannte Ergebnisse [Markley und Sando, J. agricult. Res. 42, 705 (1931)] kann 
man sagen, daß der Mehrverbrauch an Zucker für die Wachsbildung der Schale ver- 
wendet wird. Heinrich Härdtl (Tetschen a.d. E.). 
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Mansour-Bek, J. J.: Über die proteolytischen Enzyme von Murex anguliferus 
Lamk. (Biol. Stat., Ghardapa u. Zool. Inst., Univ. Kairo.) Z. vergl. Physiol. 20, 344 
bis 369 (1934). 

Verf. untersucht mit Willstätterscher Methodik die Verdauungsenzyme von 
Murex anguliferus. Er geht von der Hypothese aus, daß die 4 lokalisierten Verdauungs- 
drüsen der Schnecke verschiedene Fermente produzieren könnten, die nacheinander 
auf den Speisebrei einwirken. Proteolytische Fermente der vorderen Verdauungsdrüsen 
müßten dann etwa Proteinasen, die der hintengelegenen aber vorwiegend Peptidasen 
sein. Es ergibt sich das Vorhandensein von 4 proteolytischen Teilenzymen, die bis auf 
die wenig beständige Dipeptidase rein dargestellt werden (Proteinase, Carboxypoly- 
peptidase, Aminopolypeptidase, Dipeptidase). Es fand sich in jeder der 4 Verdauungs- 
drüsen der gesamte Enzymkomplex. Es wurden Magensaft sowie Extrakte aus kleinen 
Vorderdarmdrüsen — Speicheldrüsen, Blindsack, großer Vorderdarmdrüse = Leib- 
leinsche Drüse und Mitteldarmdrüse — Leber untersucht. Die Sekrete aller Drüsen 
sind sauer, dies wird aus der sauren Reaktion des Darminhaltes sowie der colorimetrischen 
Pu-Bestimmung des die Sekrete liefernden Drüsengewebes geschlossen. Die Enzym- 
wirkung auf Casein (Proteinase) wird mit Hilfe der Alkoholtitration bestimmt. Es 
wird eine Proteinaseeinheit eingeführt: Enzymmenge 0,5 ccm Rohextrakt, Casein 15 mg, 
Pr optimal, Temperatur 30°, Zeit 4 Stunden, hierfür Verbrauch von 2,25 cem !/;on-KOH. 
Murex-Rohextrakt enthält !/,, Einheit, Maja-Rohextrakt 1 Einheit. Nur für kleinste 
Enzymmengen und kurze Zeit ist der Umsatz von der Enzymmenge direkt abhängig. 
Die Wirkung der Carboxypolypeptidase wird auf Chloracetyl-l-tyrosin geprüft. Enzym- 
menge und Umsatz sind proportional. Es wird eine Carboxypolypeptidaseeinheit ein- 
geführt: 0,5 cem Enzymmenge, 2,575 mg Chloracetyltyrosin, 30°, p, optimal, 6 Stunden 
hierfür Verbrauch von 0,60 cem !/oo n-KOH. Ein Vergleich mit Maja ist vorläufig 
nicht möglich, da deren p4-Optimum für dieses Enzym nicht bekannt ist. Aminopoly- 
peptidasen werden mit Leucyldiglycin geprüft. Es besteht Proportionalität zwischen 
Enzymmenge und Umsatz. Aminopolypeptidaseeinheit, das ist die Menge, bei der 
unter den Versuchsbedingungen der Quotient aus Umsatz + Zeit 0,003 ist. 0,05 ccm 
Rohextrakt von Murex-Leiblein-Drüsenextrakt haben 1,2 Einheiten, 0,05 cem Roh- 
extrakt von Maja 1 Einheit. Dipeptidase wird mit Glycylglycinlösung festgestellt. En- 
zymmenge und Umsatz sind proportional. Dipeptidaseeinheit ist die Enzymmenge, für 
die unter den Bedingungen der Bestimmung der Quotient aus Umsatz und Zeit 
— 0,0055 ist. Bei den Bestimmungen sind in erster Linie die Lyoenzyme, nur geringe 
Mengen der Desmoenzyme bestimmt worden. Die Proteinase ist in allen Drüsen gleich 
stark vorhanden. py-Opt. der Caseinspaltung durch Rohextrakt 8,2—7,6, durch ge- 
reinigtes Enzym 7,9. Clupein und Pepton werden gespalten. p4-Opt. der Chloracetyl- 
l-tyrosinspaltung ungefähr 7,6, die der Leucyldiglycilspaltung pz 8,2, für Rohextrakt 
und gereinigtes Enzym., die der Glycylglycinspaltung ?4 8,0. Weder Enterokinase 
noch HCN aktivieren den Rohextrakt noch die gereinigte Proteinaselösung. Es folgt 
genaue Beschreibung der Reinigung der Enzyme. Viele Tabellen und Kurven. 

Ruth Beutler (München). 

Consoli, Vito, e Nino Consoli: I raggi mitogenetiei. Una nuova teenica per la deter- 
minazione del potere radiante. Nota prev. (Die mitogenetischen Strahlen. Eine neue 
Methode zur Bestimmung des Strahlungsvermögens. Vorl. Mitt.) (Istit. di Clin. 
Ostetr.-Ginecol., Univ., Catania.) Boll. Soc. med.-chir. Catania 2, 28—36 (1933). 

Nach einem historischen Überblick schildern Verff. eine neue Methode, bei der 
als Detektoren Kolonien von Bacterium coli commune, das Pulfrichsche Photometer 
und die nephelometrische Technik benutzt wurden. Es soll in einer späteren Mitteilung 
damit auch wahrscheinlich gemacht werden, daß das Verschwinden der Blutstrahlung 
bei Personen, die an malignen Tumoren leiden, nicht durch chemische, sondern durch 
physikalische Beeinflussung seitens des Tumors zustande kommt. 


W. Stempell (Münster 1. W.). 
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Blacher, L. J., 0. G. Holzmann, L. D. Liosner und M.A. Woronzowa: Studien 
über mitogenetische Strahlung des Blutes. II. Weitere Untersuehungen über mitogene- 
tische Blutstrahlung während der Amphibienmetamorphose. (Abt. f. Postembryonale 
Entwicklungsmechanik, Inst. f. Exp. Morphogenese, Moskau.) Badiobiologia (Venezia) 
1, 19—26 (1933). 

Verff. stellen eine Veränderung der Blutstrahlungsintensität beim Axolotl während 
der Metamorphose fest, und zwar im Anfang der Thyreoidisation eine Steigerung, 
die in der Mitte der Metamorphose sehr stark zunimmt, dann unternormal abfällt. 
Axolotl, die nach Einstellung der Thyreoidisation weiter metamorphisieren, verhalten 
sich wie dauernd thyreoidisierte; die ununterbrochene Thyreoidisation ist also keine 
unbedingte Voraussetzung für das Eintreten der Erscheinungen. Transplantiert man 
normalen Axolotlen Gewebsstücke von metamorphosierenden, so entstehen die gleichen 
Blutstrahlungserscheinungen, wie sie für das betreffende Metamorphosestadium cha- 
rakteristisch sind; diese werden also durch Stoffe des metamorphosierenden Stadiums 
hervorgerufen. (I. vgl. diese Ber. 24, 248.) W. Stempell (Münster i. W.). 


Roskin, Gr., und Z. Si$ljaeva: Vergleichende Studie über den Einfluß der Ultra- 
violett-Strahlen auf die lebendige Masse. Beobachtungen an Paramaecium caudatum. 
Arch. Anat. 12, 56—70 u. franz. Zusammenfassung 183 (1933) [Russisch]. 

Je nach ihrer Intensität (Dosis) rufen die ultravioletten Strahlen bei Paramaecium 
caudatum entweder eine Förderung der Teilung oder eine Depression derselben oder 
den Tod der Zelle hervor. Unter dem Einfluß der Bestrahlung mit limitrophen Dosen 
beobachtet man, daß der Aggregationszustand des Plasmas sich ändert, daß die Pul- 
sation der contractilen Vakuole beschleunigt wird, daß sich die Phagocytose verlang- 
samt, daß die Assimilation von Lipoiden und Glykogen abnimmt und daß die Per- 
meabilität der Pellicula sich ändert. Alle diese Veränderungen sind reversibel, aber in 
verschieden beschleunigtem Grade. Je nach der Jahreszeit reagiert Paramaecium in 
verschiedener Weise auf ultraviolette Bestrahlung. Die „Sommerformen“ zeigen eine 
Förderung, die „Winterformen“ eine Abschwächung der Atmung. Die Veränderung 
des plasmatischen Aggregationszustandes zeigt sich bei den Sommer- und Winterformen 
in verschiedener Weise. Derselbe Unterschied läßt sich auch bei der Assimilation des 
Glykogens beobachten. Daraus ergibt sich, daß bei Paramaecien ein spezieller jähr- 
licher physiologischer Zyklus vorhanden ist. Die Veränderung des Aggregations- 
zustandes des Protoplasmas unter dem Einfluß der ultravioletten Strahlen verschwindet 
relativ schnell, und dieser Zustand wird wieder normal, so daß aus dieser Veränderung 
allein der infolge der Bestrahlung auftretende Dauereffekt bei Paramaecien nicht er- 
klärt werden kann. Hartmann (München). 

Thompson, William R., and Robert Tennant: Influenee of environ mental change 
upon sensitivity of Drosophila larvae to ultraviolet radiation. (Der Einfluß von Umwelt- 
veränderungen auf die Empfindlichkeit von Drosophilalarven gegenüber ultravioletter 
Strahlung.) (Dep. of Path., Yale Univ. School of Med., New Haven.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 31, 120—121 (1933). 

Die Verff. glauben zeigen zu können, daß die Strahlenempfindlichkeit von Droso- 
philalarven durch Zugabe kleiner Quantitäten Eisessig zum Nährbrei erhöht wird 
und wollen den Beweis hierfür in einer deutlich feststellbaren Herabminderung der 
CO,-Veratmung im Verlauf des Versuches erblicken. Die Schlußfolgerungen erscheinen 
dem Referenten wenig überzeugend. Rud. Geigy (Basel). 

Kostomarov, Boris: Der Einfluß der ultravioletten Strahlen auf das Wachstum 
und den Stoffwechsel der Fische. (Sekt. f. Züchtungsbiol., Zootechn. Landesforschungs- 
inst., Brünn.) Strahlenther. 48, 329—363 (1933). 

Als Versuchstiere dienten 2—3 Monate alte Jungfische von Cyprinus carpio. Die 
Bestrahlung erfolgte mit Originalquarzlampe Hanau, wobei die Fische in flachen Aquarien 
über dem Rücken gerade noch mit Wasser bedeckt waren. Untersucht wurde der Ein- 
fluß der Bestrahlung auf das Wachstum der Körperlänge, des Gewichts und in einigen 
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Fällen des Trockengewichts. Vorversuche ergaben, daß eine tägliche Bestrahlung von 
mehr als 15 Minuten Dauer auf 1 m Entfernung nach 2—6 Bestrahlungen den Tod der 
Versuchstiere herbeiführt. Deshalb wurden für die eigentlichen Versuche Bestrahlungs- 
werte angewandt, die geringer waren als 5 Minuten 2mal täglich aus !/, m Entfernung 
und 14 Tage bis 2 Monate fortgesetzt wurden. Auch bei der kleinsten angewandten 
Strahlungsdosis von 1 Minute täglich aus 1m Entfernung war noch eine deutliche Verlang- 
samung des Längenwachstums gegenüber Kontrollen festzustellen. Bei höheren Be- 
strahlungswerten wurde das Längenwachstum stärker gehemmt und konnte sogar 
von einer Reduktion des Gesamtgewichts begleitet sein. Deshalb wurden zur Er- 
gänzung Bestrahlungen an hungernden Tieren durchgeführt. Verf. hatte nämlich 
festgestellt, daß bei Jungfischen auch ohne Nahrungsaufnahme ein Längenwachstum 
stattfindet, wobei der Kopf sogar sein Gewicht vergrößert. Demgegenüber findet bei 
den stärkeren Bestrahlungswerten eine gleichmäßige Reduktion in allen Körperteilen 
statt, mittlere Bestrahlungswerte dagegen führen zu gleichen Erscheinungen wie bei 
Hungertieren, während die schwächsten Bestrahlungswerte nahe an das normale Ver- 
halten herangehen. Bestrahlte hungernde Tiere weisen eine größere Gewichtsreduktion 
auf als hungernde Kontrollen. Für diese Versuche wurden 140 Tiere und 50 Kontrollen 
verwandt. Messungen an Einzeltieren ergaben eine individuell stark schwankende 
Wirkung der Bestrahlung. Bestrahlungen durch größere Wasserschichten bis zu 
150 cm Dicke führten zu keiner Abschwächung der Strahlenwirkung. Verf. meint, 
daß die Strahlung eine Erhöhung der Dissimilation herbeiführt. Friedrich-Freksa. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Wada, Bungo: Über die Entstehung der Vakuolen im Kern. (Botan. Inst., Natur- 
wiss. Fak., Kais. Univ. Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 5, 248—252 (1934). 

Verf. kann bei den Zellen der Staubfadenhaare von Tradescantia reflexa durch 
mikrochirurgische Eingriffe erreichen, daß in den Zellkern Cytoplasmaanteile ein- 
dringen. Diese werden je nach Größe mehr oder weniger schnell verflüssigt und unter- 
scheiden sich nmachmal kaum von eigentlichen Nucleolen. Da die Vakuolenflüssigkeit 
osmotisch wirksam ist, nehmen die im Kern entstandenen Vakuolen an Größe zu und 
verändern ihre Lage allmählich in zentrifugaler Richtung, bis sie am Rande des Kernes 
ihren Inhalt in die Zelle entleeren. Unmittelbar nach der Entleerung bleibt eine Kon- 
kavität an der Kernoberfläche übrig, jedoch nimmt der Kern im Laufe der Zeit seine 
Kugelform wieder an. Verf. bezieht sich auf die Ergebnisse N&mecs, der bei Gagea 
cytoplasmatische Einschlüsse in verschmelzenden Kernen beschrieben hat. Der Arbeit 
ist eine Tafel mit 8 Mikrophotos und 8 Zeichnungen beigefügt, welche den Text gut 
erläutern. W. Albach (Michelstadt). 


Merkle, Gisela: Untersuehungen über Karyolyse. (Über die Einwirkung von Ferment- 
lösungen auf Gewebssehnitte. Von H. 6roll. I.) (Path. Inst., Univ. München.) Beitr. 
path. Anat. 92, 518—530 (1934). 

Die Untersuchungen gehen von der Vorstellung aus, daß die Caryolyse nicht, wie 
man bisher glaubte, durch Auslaugen, sondern durch Fermentwirkung zustande 
kommt. Beobachtungen der Kernfärbbarkeit von Tierleberschnitten in einem Milieu 
mit verschiedener Wasserstoffionenkonzentration, sowie nach Verdauung mit Pepsin, 
Trypsin und Papain führten zu der Annahme, daß wahrscheinlich das Willstätter- 
sche Kathepsin, das ein Analogon zum Papain darstellt, da es auf die Spaltung iso- 
elektrischer Substrate eingestellt ist, bei der sog. Auslaugung der Kerne eine Rolle 
spielt. Das Pepsin ist mehr im stark sauren Gebiet, das Trypsin im alkalischen wirk- 
sam. Die schwach saure Reaktion bei der Autolyse läßt demnach nicht eine optimale, 
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sondern eine verzögerte Fermentwirkung zu. Die Bedeutung dieser Arbeitshypothese 
für die mikroskopischen Veränderungen an absterbenden Geweben wird erörtert. 
Krauspe (Berlin). 

Guilliermond, A.: Sur la nature et la signifieation de Pappareil de &olgi. (Über die 
Natur und die Bedeutung des Golgi-Apparates.) C.r. Acad. Sci. Paris 198, 765 bis 
767 (1934). 

Da die Frage nach der Bedeutung des Golgi-Apparates, die zur Zeit am meisten 
besprochene auf dem Gebiet der Cytologie ist, hat Verf. seine vergleichenden Studien 
sowohl an Phanerogamen als auch an Pilzen mit Golgi-Reaktion und mitochondrialen 
Untersuchungsmethoden wieder aufgenommen. Zunächst teilt Verf. einiges über die 
technischen Ergebnisse der Silber- und Osmiumsäurebehandlung mit. Erstere gibt 
wie die Vitalfärbung mit Neutralrot eine genaue Darstellung des vakuolären Systems, 
einerlei, welchen Inhalt die Vakuolen aufweisen; letztere dagegen liefert oft unregel- 
mäßige Ergebnisse und wirkt bei nebeneinanderliegenden Zellen auf heterogene Be- 
standteile. Aus den Ergebnissen läßt sich folgern: 1. Die Golgi- Methoden liefern keine 
typische Reaktion, die Silberfärbung zeigt größte Elektivität für das vakuoläre System 
und das Chondriom. 2. Im Cytoplasma pflanzlicher Zellen ist als dauernder Bestand- 
teil nur das vakuloäre System und das Chondriom festzustellen. Im Zusammenhang 
damit kann auf folgendes hingewiesen werden: Die Bildungen des Golgi-Apparates 
der tierischen Zellen sind nicht zu beobachten am lebenden Objekt, nicht bei der 
Mikrodissektion (Kite und Chambers), können morphologisch nicht gedeutet werden 
(Bowen) und sind nicht durch eine charakteristische Färbbarkeit gekennzeichnet, 
auch nicht mit Hilfe der Golgi-Methoden, die in keiner Weise spezifische Reaktionen 
ergeben. Indessen treten in Geschlechtszellen sog. Dietyosomen, deren Bedeutung 
nicht geklärt ist, auf; mit dem Golgi-Apparat haben sie nichts zu tun. W. Albach. 

Goldmann, J.: Eiweißlipoidverbindungen in den Zellen unter normalen und 
pathologischen Bedingungen, und deren Auffassung bei Anwendung verschiedener 
Färbungsmethoden mit Sudan III. (Unterabt. f. Path. Morphol. d. Stoffwechsels, Path.- 
Anat. Abt., Inst. f. Exp. Med. d. USSR., Leningrad.) Virchows Arch. 290, 717 bis 
732 (1933). 

Verf. sucht zu zeigen, daß die Färbungsunterschiede, welche sich bei der An- 
wendung der üblichen Lösung von Sudan III, der gekochten Sudanlösung und der 
Sudan-x-Naphthallösung ergeben, nicht lediglich auf ‚„integrale‘“‘ Lipoide, sondern 
auch auf Lipoide von infiltrativem Charakter beziehen. Sie hängen bei den 3 Färbungs- 
methoden zum Teil davon ab, daß die Lipoide nicht frei, sondern an Eiweiß gebunden 
vorkommen. Bei Anwendung verschiedener Sudanlösungen kann man aus dem Grade 
und der Art der Lipoidfärbung auf die Veränderung des Eiweiß-Lipoidkomplexes bei 
pathologischen Zuständen schließen. Als Zeichen einer vollständigen Lipoidfärbung 
kann die positive Färbung der lipoiden Granula in Leukoeyten der myeloischen Reihe 
dienen. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Arzt, Theodor: Untersuchungen über das Vorkommen einer Cutieula in den Blättern 
dikotyler Pflanzen. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 470-500 (1933). 

Bei zahlreichen Arten aus 27 Dikotylenreihen wurden Blattquerschnitte (Hand- 
schnitte) von Alkoholmaterial hergestellt, mit Schulzeschem Gemisch während 
12—24 Stunden aufgehellt und mit Chlorzinkjod gefärbt. Bei den meisten Arten 
konnte eine „Innencuticula“ gefunden werden, die an der Innenseite der Epi- 
dermiszellen ausgebildet ist, dort wo diese an die Atemhöhlen oder an andere Inter- 
cellularräume grenzen. Das Vorhandensein einer Innencuticula steht in keinem Zu- 
sammenhang mit dem mehr oder weniger deutlichen xeromorphen Aussehen der Blätter. 
An den Schwammparenchymzellen biegt diese Cuticula um und reicht nur wenig 
an den Wänden der Mesophylizellen hinauf. Nur bei Populus nigra und Liriodendron 
konnte eine deutliche Auskleidung der Atemhöhlen und Intercellularen bis weit in 
das Blatt hinein beobachtet werden. In manchen Fällen, so bei Helleborus, Platanus 
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und Syringa, wurde eine Zeichnung der Innencuticula durch Leisten festgestellt, wie 
sie häufig auf der Außencuticula vorkommt. Die erstere ist stets dünner als die letztere, 
das Verhältnis ist etwa 1:3 bis 1:4. Mit zunehmendem Alter der Blätter wurde bei 
Liriodendron ein Dickerwerden der Innencuticula konstatiert. — Verf. vertritt die 
Anschauung, daß die Epidermiszellen überall dort, wo sie an Luft grenzen, befähigt 
sind, eine Cuticula zu bilden. Ein Versuch an Helleborusblättern, die zerrissen wurden, 
um neue Flächen von Epidermiszellen freizulegen, führte jedoch zu keinem eindeutigen 
Resultat. Bei Farnen, Gymnospermen und Monokotylen ließ sich eine Innencuticula 
mit den angewandten Methoden (Schulze, Chlorzinkjod) nicht einwandfrei nach- 
weisen. H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Chattaway, M. M.: Ray development in the Stereuliaceae. (Entwicklung der 
Markstrahlen bei den Sterculiaceen.) (Imp. Forestry Inst., Oxford.) Forestry 7, 93 
bis 108 (1933). 

Die primären Markstrahlen sind 1—3 Zellen hoch; sie verbreitern sich durch 
nachfolgende radiale Teilung der Initialen. Die sekundären Markstrahlen entstehen auf 
2 Wegen. 1. Einzelne Holzinitialen, gelegentlich auch 2 oder 3 übereinander liegende, 
werden zu Markstrahlinitialen, so daß zahlreiche kurze einreihige Markstrahlen zwischen 
den vereinzelten breiteren, primären auftreten. 2. Weniger häufig verzweigen sich 
die breiteren primären Strahlen, indem einige ihrer Markstrahl- zu Holzinitialen 
werden, in einzelne schmälere, die ihr Wachstum fortsetzen und sich wiederum unter- 
teilen. Das Wachstum des einzelnen Markstrahls vollzieht sich ebenfalls auf 2 Arten. 
1. Markstrahlinitialen nehmen an Größe zu und teilen sich außerdem; die peripheren 
sind stets größer und aktiver in der Teilung als die zentralen. 2. Aus der Umgebung 
des Markstrahls werden Holz- zu Markstrahlinitialen. Die Markstrahlen der Unter- 
familie Sterculieae (außer Heritiera) werden zum Unterschied von den übrigen 
Sterculiaceen ganz oder teilweise von Scheidenzellen umhüllt. Diese Scheidenzellen 
entstehen ebenfalls aus Holzinitialen. Kemmer (Bremen). 

Takatsuki, Shun-iehi: On the nature and funetions of the amoebocytes of Ostrea 
edulis. (Über Natur und Funktion der Amöbocyten bei Ostrea edulis [Auster].) Quart. 
J. microsc. Sci. 76, 379—431 (1934). 

Das Blut der Auster enthält 2 Zellarten, eine granulierte und eine hyaline (Lympho- 
cyten). Die ersteren sind, wenn auch nur in verhältnismäßig geringem Grade und 
in langsamem Tempo, amöboid beweglich und in der Gestalt veränderlich. Die Farbe 
ihrer Granula ist im frischen Zustande gelb bis gelbgrün, die Granula sind neutrophil, 
mit einer gewissen Neigung, sich intravital mit basischen Farbstoffen zu tingieren. 
Im fixierten und gefärbten Zustande sind die Granula nicht mehr erkennbar. In der 
Umgebung des Darmes finden sich die auch sonst im ganzen Körper verbreiteten 
Amöbocyten besonders stark angehäuft. Die dünnen, borstenartigen Pseudopodien 
entstehen häufig durch eine Art von Faltenbildung einer hyalinen ektoplasmatischen 
Schicht, die sich als zarteste Lamelle rings um den zentralen granulierten Plasma- 
körper ausbreitet. Die hyalinen Lymphocyten sind nur in einem ganz geringen Grade 
amöboid. Die Amöbocyten agglutinieren durch ihre borstenartigen Pseudopodien zu 
größeren Haufen, ohne daß es jedoch zu Gerinnung oder Fibrinbildung im Blute kommt. 
Phagocytose kann mit aller Klarheit, z. B. gegenüber Carminfibrin, Stärkekörnern, 
Tusche, Olivenölemulsion, Fischblutkörperchen, beobachtet werden. Hierbei findet 
eine Vakuolenbildung nicht statt. Die Amöbocyten sind einer intracellulären Ver- 
dauung kraft der Anwesenheit von saccharo-, lipo- und proteoclastischen Enzymen 
fähig. Die nachgewiesene Amylase hat ihr Wirkungsoptimum bei Pu 10, das proteo- 
lytische Enzym bei p 8,0, die Wirkung der Lipase ist eine sehr geringe. Auch Oxy- 
dasen konnten durch eine Reihe der üblichen Reaktionen nachgewiesen werden. Die 
Amöbocyten besitzen die Fähigkeit, Glukose sowohl im Darme wie in der Mantelhöhle 
aufzunehmen. Das Mantelepithel hingegen zeigt keinerlei eigene Fähigkeit zur Auf- 
nahme fester oder flüssiger Substanzen, es sei denn durch Vermittlung der Amöbocyten. 
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Sowohl nach inneren Höhlen hin (Perikard) wie nach außen (Rectum, Niere, Mantel- 
höhle usw.) kann sich die Fähigkeit der Amöbocyten zur Ausstoßung von Fremd- 
körpern und unverdaulichen Stoffen äußern. Auch eine exkretorische Rolle fällt 
ihnen zu. H. Joseph (Wien). 

Jasper, Herbert H., et Andre Pezard: Relation entre la rapidite d’un musele stri& et 
sa strueture histologique. (Die Beziehung der Reaktionsgeschwindigkeit eines quer- 
gestreiften Muskels und seiner histologischen Struktur.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 
499—501 (1934). 

Bei Dekapoden (Carcinus maenas und Homarus americanus) arbeitet der Adductor 
der Schere immer schneller als der Abductor und die kleinen Scheren schneller als die 
große. Dementsprechend ist die Höhe der Inokommata verschieden, z. B. bei der 
Krabbe 9,9 u für den Adductor der großen, 6,9 a für den der kleinen Schere, 15,3 u 
für den Abductor der großen, 12,0 4 für den der kleinen Schere. (Mittelwerte von 
3 Tieren, wobei 60 Inokommata gemessen wurden. Die Fixation erfolgte zuerst in 
2proz. Formol-Seewasser und dann Bouin, um Kontraktion durch die Chemikalien 
zu vermeiden.) Die Untersuchung ergibt also, daß, je schneller ein Muskel arbeitet, 
desto niedriger seine Inokommata sind. H. Marcus (München). 

Braun, A., und M. Ivanov: Vitalfärbung des quergestreiiten Muskelgewebes unter 
verschiedenen experimentellen Bedingungen. (Laborat. f. Zellenphysiol., Physiol. Inst., 
Univ. Leningrad.) Arch. Anat. 12, 3—26 u. dtsch. Text 159—179 (1933) [Russisch]. 

Autor untersucht die Vitalfärbung des quergestreiften Froschmuskels mit Neutral- 
rot unter normalen und verschiedenen experimentellen Bedingungen. Die aufgenom- 
menen Farbmengen wurden durch Colorimetrieren von Alkoholextrakten aus den 
behandelten Muskeln ermittelt. Normalerweise färbt sich das Sarkoplasma diffus, 
die Kerne bleiben ungefärbt. Bei Sauerstoffmangel, experimentell erzeugter Acidose 
und Alkalose, ferner nach Kontraktion unter Belastung, isometrisch-tetanischer 
Kontraktion, endlich bei Einwirkung hoher Temperaturen (bis 35°) und Hypo- 
tonie erfolgt neben einer Kernfärbung eine stärkere diffuse Durchfärbung des 
Plasmas als unter normalen Bedingungen. Isotonische Kontraktion und Hypertonie 
verändert den normalen Färbungscharakter nicht. Tiefe Temperaturen (—0,5°) 
schwächen den Effekt nur wenig ab. Versuche an ganzen Fröschen und isolierten 
Muskeln verlaufen gleichförmig. Die Ursache der genannten reversiblen Erscheinungen 
liegt offenbar in einer Störung des oxydo-reduktiven Gleichgewichts durch die Ein- 
griffe. Daß gleichzeitig eine Änderung der Permeabilität eintritt, beweist die Über- 
einstimmung der referierten Ergebnisse mit jenen anderer Autoren über die Per- 
meabilität des Muskels. Gleichzeitig werden augenscheinlich die Adsorptionseigen- 
schaften erhöht. A. Pischinger (Graz). 

Oecehipinti, 6., e L. Livrea: Sulla grandezza delle cellule adipose. (Über die 
Größe der Fettzellen.) (Istit. di Anat. Umana Norm. ed Istit. di Pat. Gen., Univ., 
Messina.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—831. V. 1933.) Monit. zool. 
ital. 44, Suppl., 331—8332 (1933). 

Nach dem Tode nimmt die Größe der Fettzellen durch Wasseraufnahme zu; 
diese auf osmotische Vorgänge zurückzuführende Erscheinung kann vielleicht mit 
der Zerlegung von komplexen Substanzen erklärt werden, weil dadurch die Zahl der 
Moleküle zunimmt. Andererseits kann die Größenzunahme der Fettzellen auch auf 
eine Hydrophilie bezogen werden. Durch die hydrolytische Spaltung der Fette kann 
Wasser frei werden, welches die Fettzellen imbibiert. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Ocehipinti, Giuseppe: Il glieogeno nel tessuto adiposo. (Das Glykogen im Fett- 
gewebe.) (Istit. di Anat. Umana Norm. e di Pat. Gen., Univ., Messina.) (5. con- 
vegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 
112—114 (1933). 

Die an Hunden ausgeführten Untersuchungen ergaben, daß Glykogen im Fett- 
gewebe bei den mit gemischter Nahrung gefütterten Tieren vorhanden ist; es vermehrt 
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sich immer, wenn neues Fett gebildet oder vorhandenes Fett mobilisiert wird. Diese 
Tatsache würde dafür sprechen, daß nicht nur Kohlehydrate-in Fette, sondern auch 
Fette in Kohlehydrate umgewandelt werden können. Max Clara. 

De Giorgi-Ferrari, Luigi: Modificazioni di grandezza delle „Mastzellen“ di ratti 
variamente alimentati. (Über Veränderungen der Größe der Mastzellen bei verschie- 
den ernährten Ratten.) (Istit. Anat., Univ., Parma.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., 
Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 266—270 (1933). 

15 weiße Ratten werden verschieden ernährt, 6 mit gewöhnlicher gemischter Kost, 
3 mit Zuckerdiät, 3 mit Fleischdiät, 3 werden 6 Tage lang fasten gelassen. Die Mast- 
zellen des Mesenteriums wurden hierauf genau gemessen. Beim Fasten wurden die 
Mastzellen kleiner, bei Zucker- und Fleischdiät größer als bei den Kontrolltieren. 
Es scheint die Annahme zu Recht zu bestehen, daß die Granula der Mastzellen aus 
Glykoproteid bestehen. Werthemann (Basel). 

Vezzini, Angelo: Modifieazioni quantitative e morfologiche delle „Mastzellen“ di 
ratti variamente alimentati. (Über quantitative und morphologische Veränderungen 
der Mastzellen bei verschieden ernährten Ratten.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., 
Parma.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. 
ital. 44, Suppl., 270—272 (1933). 

3 weiße Ratten wurden 1 Woche lang mit gemischter Diät, 3 Tiere mit Zucker allein 
und 3 Tiere mit Fleisch allein ernährt, 3 Tiere erhielten 6 Tage lang gar keine Nahrung. 
Der Dünndarm und das Mesenterium wurden histologisch untersucht. — Die Zahl 
der Mastzellen nimmt nicht ab beim Fasten, hingegen etwas zu bei Fleisch- und Zucker- 
diät. Beim Fasten finden sich oft veränderte Mastzellen im Sinne einer Auflösung 
oder einer Verkleinerung der Zellen. Die Mastzellen des Dünndarms sind verschieden 
von denjenigen des Mesenteriums, bei den ersteren sind die Granula kleiner. — Der 
Einfluß der Ernährungsweise auf den Zustand der Mastzellen läßt die Vermutung 
aufkommen, daß die Mastzellen eine trophische Funktion besitzen. Ob diese in einer 
Sekretion von bestimmten Fermenten oder einer Ausscheidung oder Anhäufung von 
besonderen Substanzen besteht, ist noch ungeklärt. Werthemann (Basel). 

Hamazaki, Y.: Experimentelle Untersuchung durch intravenöse Injektion lebender 
Histioeyten. (Path. Inst., Med. Fak., Okayama.) Zbl. Path. 59, 305—310 (1934). 

Verf. berichtet über neue Untersuchungen, die sich mit dem Schicksal der carmin- 
gefärbten Wanderzellen aus der Rattenbauchhöhle nach intravenöser Injektion in ein 
anderes Tier befaßt. Es zeigt sich, daß die intravenös eingespritzten lebenden Histio- 
cyten im peripheren und zentralen Blut eine langgestreckte Form annehmen, und 
durch Abschnürungen ihres Protoplasmas nach Art der Klasmatocyten kleiner und 
farbstoffärmer werden. Diese Umformung ist zweckmäßig für den Durchtritt durch 
enge Blutgefäßcapillaren. Hinsichtlich aller Einzelheiten muß das Original eingesehen 
werden. Krauspe (Berlin). 

Gomirato, Giuseppe: Azione dell’anidride carbonica e dell’azoio sull’acerescimento 
delle culture dei tessuti. (Wirkung von Kohlendioxyd und Stickstoff auf das Wachstum 
von Gewebekulturen.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., 
Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 56—58 (1933). 

Um den Einfluß von Kohlensäureanhydrit auf das Wachstum von Kulturen zu 
untersuchen, wurden zunächst Kulturen in Carrel-Flaschen angelegt und diese dann 
mit einer Mischung von CO, und Luft in verschiedenem Verhältnis gefüllt. In 100proz. 
CO, erfolgt ein rascher Tod der Gewebe, der leicht erkenbbar ist an dem sofortigen Auf- 
hören der Pulsation der Kultur des Explantates (Herzmuskel) und der nachfolgenden 
Disgregation des Gewebes. CO, und Luft zu gleichen Teilen gemischt gestattet ein 
Überleben des explantierten Gewebes, das während 2 Tagen noch weiter pulsiert, 
aber keinerlei Auswanderung von Zellen erkennen läßt. Werden solche Kulturen, ın 
weleben die Pulsation erloschen ist, durch Waschen von der CO, befreit und in frisches 
Medium übertragen, so gehen sie von neuem an: es tritt bis zu einem gewissen Grade 
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Auswanderung von Zellen auf, wenn auch nicht sehr reichlich. Offenbar verändert die 
Anwesenheit von CO, die Gewebe an sich nicht, wirkt aber in spezifischer Weise, indem 
sie die Auswanderung und Vermehrung der Zellen verhindert. Kulturen in Carrel- 
Flaschen, deren Explantate während 48 Stunden der Wirkung von CO, (zu 25% und 
zu 12%) ausgesetzt worden waren, dann gewaschen, aber nicht weiter umgepflanzt 
wurden, wuchsen in normaler Luft nunmehr in normaler Weise weiter. In einer weiteren 
Versuchsreihe wurden Kulturen, die schon 5 Tage lang normal in Carrel-Flaschen ge- 
züchtet waren, der Einwirkung von CO, ausgesetzt (25%). Unter diesen Bedingungen 
stellt die Auswanderungszone ihr weiteres Wachstum innerhalb 24 Stunden ein. Auch 
hier zeigt sich die Wirkung reversibel; nach Entfernung des Gases (nach Einwirkung 
von 4 Tagen) zeigt sich nach etwa 48 Stunden eine Wiederaufnahme des Wachstums, 
die an der Peripherie der Migrationszone sehr deutlich war. An ähnlichen an Deckglas- 
kulturen angestellten Versuchen ließ sich beobachten, daß unter der Einwirkung von 
CO, an einzelnen Zellen Veränderungen auftreten, die sich vor allem darin zeigten, daß 
kleine Fetttröpfehen in größeren Mengen in Erscheinung traten und die Mitosen ver- 
schwanden. Protrahierte Einwirkung von CO, führt zu fettiger und vakuolärer Degene- 
ration und zu häufiger Pyknose der Kerne. Um festzustellen, ob es die Säureeinwirkung 
ist, welche die Veränderungen in den CO,-Kulturen hervorruft, wurden Kontrollversuche 
in saurem Medium unternommen. Es wurde zunächst der pp der CO,-Kulturen be- 
stimmt (bei 50% zu 5,6 und bei 25% zu 6,2) und dann in gewöhnlichem Plasma durch 
Zusatz einer Pufferlösung (®/, saures Kaliumphosphat) der pp soweit gesenkt, daß er 
den obengenannten Werten entsprach; es ergab sich, daß bei einem pp von 5,9 die Kul- 
turen noch Auswanderung und Wachstum zeigen, bei einem pp von 5,6 nicht mehr. 
Daraus ergibt sich, daß die Auswanderung und Vermehrung auch noch in einem Medium 
erfolgen kann, dessen Säuregehalt größer ist als derjenige der 25proz. CO,-Kulturen. 
Die hemmende Wirkung desCO, besteht demnach nicht in einer Konzentrationszunahme 
der Wasserstoffionen. Mit dem gleichen Material und gleicher Technik wurden auch 
Versuche unternommen, bei welchen die Luft durch reinen Stickstoff ersetzt wurde. 
Während 9 Tagen entwickeln sich die Kulturen in einer Weise, die wenig hinter der 
normalen zurücksteht. Daraus geht hervor, daß der Entzug von Sauerstoff nicht not- 
wendigerweise zu einem Aufhören der Entwicklung führt. Die Kultur paßt sich offenbar 
den Bedingungen des anaeroben Lebens an. Hartmann (München). 

Bueeiante, L., e A. Foä: Eifetti dell’irradiazione con raggi alfa di emanazione di 
radio sopra cellule di varia natura coltivate „in vitro“. (Wirkungen der Bestrahlung 
mit Alphastrahlen der Radiumemanation auf Zellen verschiedener Natur, in vitro 
kultiviert.) (Istit. Anat., Uni., Torino.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 
25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 58—60 (1933). 

Nachdem schon früher verschiedene Zellen mit den Alphastrahlen einer Radium- 
emanation behandelt worden waren, wurde nunmehr auch die Wirkung der Bestrahlung 
auf Nervenfasern (Kulturen des Rhombencephalons und Mesencephalons von Hühner- 
embryonen von 5—7 Tagen), Epithellamellen aus Leberkulturen (Embryonen von 
5—6 Tagen) und auf in Mitose befindliche Zellen aus Kulturen des Myocards, des Her- 
zens, der Leber und Gefäße untersucht. Die Versuche an Nervenfasern ergaben inso- 
ferne besondere Resultate, als es möglich war, sofort die Wirkung der Emanation 
während der Bestrahlungsperiode selbst festzustellen. In 11 Versuchen wurde beob- 
achtet, daß nach 3—12 Minuten Bestrahlung die Faser plötzlich abreißt, wobei an der 
Rißstelle manchmal vorher eine Verdünnung zu bemerken war. Außerdem konnte 
man nach wenigen Minuten der Bestrahlung das Auftreten multipler Varikositäten 
und Blasen an der Oberfläche der Faser beobachten, die allmählich beträchtlich un- 
durchsichtiger wurde. Nach erneuter Inkubation der Kultur zeigten sich diese Verände- 
rungen noch deutlicher. Jegliche amöboide Tätigkeit ging verloren. Nach einigen 
Stunden zerfiel die betroffene Faser in einzelne Bruchstücke. Manchmal ließen 
auch der bestrahlten Faser benachbarte Fasern nach erneuter Inkubation ähnliche 
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Veränderungen erkennen, jedoch ohne abzureißen. An den langen und dünnen Fort- 
sätzen von Fibroblasten zeigten sich erst nach der Reinkubation deutliche Verände- 
rungen, die in einer Verdichtung des Cytoplasmas, Hervorwölbung von Blasen und 
schließlichem Verschwinden der Fasern bestanden, Offenbar besitzen die Neuriten eine 
ganz besondere Sensibilität gegenüber der Bestrahlung. Epithelmembranen der Leber- 
zellen zeigten während der Bestrahlung (15-20 Minuten) keine bemerkbaren Verände- 
rungen; kurz nach der Reinkubation traten solche auf und bestanden in der Zerstörung 
einzelner Elemente, wodurch die Epithelmembran eine Unterbrechung in ihrer Konti- 
nuität erfuhr. 15 Minuten lang während der Prophase bestrahlte Mitosen wurden ge- 
hemmt mit definitiver Regression ihrer Elemente; bei kürzerer Bestrahlung verlief 
in einigen Fällen die Teilung normal; in 2 Versuchen waren die kinetischen Erschei- 
nungen am Kern vollständig, während die Cytodiärhese fehlte und sich deshalb zwei- 
kernige Zellen bildeten. Im Diasterstadium bestrahlte Zellen (10 Minuten) teilten 
sich normal; doch war in 2 Fällen das Ende der Telophase durch Ausstrahlung zahl- 
reicher opaker Vorwölbungen an den Tochterzellen charakterisiert. Daß die beobach- 
teten Erscheinungen wirklich auf die Strahlenwirkung zurückzuführen sind, ergibt 
sich daraus, daß 1. während der Bestrahlung dauernd unter dem Mikroskop das Auf- 
leuchten eines Zinksulfatschirms über der Spitze der gefüllten Nadel beobachtet und 
kontrolliert wurde und daß 2. die beschriebenen Erscheinungen fehlten, wenn zwischen 
Nadel und Kultur ein Deckglas eingeführt wurde, dessen Dicke genügte, um den Durch- 
gang der Alphastrahlen zu verhindern Hartmann (München). 

Gatenby, J. Bront&, and Joyce €. Hill: Improved technique for non-aseptie tissue 
eulture of Helix aspersa, with notes on mollusean eytology. (Eine verbesserte Technik 
der nichtaseptischen Gewebskulturen von H. a., mit Bemerkungen zur Mollusken- 
eytologie.) Quart. J. microsc. Sci. 76, 331—352 (1934). 

Das Gewebe der Mantelwand von Helix adspersa (Lungenschnecke) zeigt in der 
Hedon Fleig-Salzlösung, deren pp ungefähr 8,8 beträgt (das Blut des Objektes hat 8,4, 
normale Ringerlösung 7,4), ein um ein paar Tage längeres Wachstum als im normalen 
Ringer (5 Tage gegen 1—3). Autor führt dies auf die größere bactericide Fähigkeit 
der Zellen in dem genannten günstigeren Kulturmedium zurück. Das Wachstum wird 
schließlich durch die enorme Zunahme des Bakterienwuchses sistiert. Dabei klumpen 
die Amöbocyten zusammen und sterben ab. Die wichtigsten an dem Wachstum des 
Explantates beteiligte Zellart sind die Amöbocyten, die als identisch mit den Binde- 
gewebszellen des normalen Schneckengewebes angesehen werden. Neutralrot färbt die 
Zellen der verwendeten Organe in sehr verschiedener Weise. In den Spermatocyten 
färben sich die Dietyosomen des Golgi-Apparates und bilden eine deutlich markierte 
Golgi-Zone im Sinne von Parat. Das Lungenepithel zeigt die auch normalerweise 
in ungefärbten Zellen sichtbaren Granula gefärbt. Es sind dies aber keine zum Golgi- 
Apparat gehörigen Strukturen. In den Amöbocyten findet eine Abscheidung des Farb- 
stoffes in Gestalt von diffus im Plasma verteilten großen Kugeln statt. Das Mantel- 
epithel erweist sich trotz gleichzeitiger Färbung der anderen Elemente als refraktär 
gegen den Farbstoff. Von den in allen diesen Zellen beobachteten Strukturen kann 
man nur die durchgehende Homologie der Golgi-Körper und des Chondrioms nach- 
weisen. Mitosen zeigt das Explantat nie. Amitoseerscheinungen sind am häufigsten 
in der Zeit des raschesten Explantatwachstums zu finden. H. Joseph (Wien). 

Olivo, Oliviero Mario: Genesi delle fibrille collagene nelle colture ‚in vitro“. (Ent- 
stehung von kollagenen Fibrillen in Kulturen „in vitro“) (Istit. di Istol. e Fisiol., 
Univ., Bologna.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. 
zool. ital. 44, Suppl., 50—53 (1933). 

In Kulturen vom Herzen von 6—7 Tage alten Hühnerembryonen konnte Verf. 
Fasern beobachten, die nach ihrem morphologischen Aussehen, ihren färberischen 
Affinitäten und ihren optischen Eigenschaften sich vollständig identisch mit kolla- 
genen Fasern erwiesen und die auch in Kulturen ohne koaguliertes Plasmasubstrat 
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auftreten. 4—6 Tage alte, in gewöhnlicher ‘Weise im hängenden Tropfen angelegte 
Kulturen wurden direkt in eine Carrel-Flasche übertragen und mit 1 ccm reinen Em- 
bryonalextraktes bedeckt, der flüssig bleibt und alle 2—3 Tage gewechselt wird. Wäh- 
rend 7—-9 Tagen ist die Auswanderung reichlich und bildet eine dem Glas anhaftende 
Zone. Dann hört die Auswanderung allmählich auf und die Kultur wird undurchsichtig. 
Nach 12—14 Tagen scheint ein Degenerationsvorgang in den Zellen einzusetzen; die 
Umpflanzung kleiner Fragmente in hängende Plasmatropfen ergibt jedoch ihre noch 
vollkommene Lebensfähigkeit. Die histologische Untersuchung der 2 Wochen alten 
Flaschenkulturen zeigt, daß das besondere Aussehen der Explantate auf einer Modi- 
fikation der cytologischen Charaktere ihrer Zellen und ihrer Organisation zum Gewebe 
beruht. In den nach Zenker fixierten, geschnittenen und nach Mallory-Heidenhain 
gefärbten Präparaten beobachtet man, daß die Zellen in 4—6 Schichten übereinander 
liegen, daß sie groß und rund geworden und mit mit Azocarmin färbbaren Körnchen 
und stark lichtbrechenden, wenig färbbaren Tröpfchen angefüllt sind. Die Zellen sind 
umgeben und wie aneinander geklebt durch eine intensiv azurophile Substanz, deren 
Grenze gegen das Cytoplasma immer sehr deutlich ist. In den zentralen Teilen der 
Kultur nimmt diese Masse das Aussehen von welligen Faserbündeln an, welche die nicht 
sehr großen Zwischenräume ausfüllen. Die kollagenen Faserbündel sind doppelbrechend. 
Verf. erklärt den Vorgang folgendermaßen: Während der ersten Kulturtage vermehren 
sich die Zellen und wandern aktiv aus, da die Flüssigkeit noch reich an nährenden und 
das Wachstum stimulierenden Substanzen ist; je mehr sich die Nährstoffe aufbrauchen, 
desto mehr verlieren sie ihre Motilität. legen sich dicht aneinander und infolge der 
Dickenzunahme der.Kultur und der resultierenden Verminderung des partiellen Sauer- 
stoffdruckes in den tiefen Schichten wird der Stoffwechsel der Zellen modifiziert und 
es beginnt eine sekretorische Tätigkeit derselben, durch welche sie sich mit einer homo- 
genen Kruste einer azurophilen Substanz überziehen, die chemisch dem Kollagen ver- 
wandt ist. Auf diese Phase folgt die Organisation der sezernierten Substanz in morpho- 
logische, dem kollagenen gleiche Fibrillen. Unter diesen Bedingungen ist der Ursprung 
der kollagenen Fasern sicher extracellulär und es können mechanische Faktoren bei 
der Organisation der Grundsubstanz mit Bestimmtheit ausgeschlossen werden. 
Hartmann (München). 

Levi, G., e Hertha Meyer: Divisione mitotica di cellule nervose in eolture in vitro. 
(Mitotische Zellteilung von Nervenzellen bei Kulturen in vitro.) Atti Accad. naz. 
Lincei, VI. s. 18, 352—358 (1933). 

In Kulturen des Rhombencephalons und des Kleinhirns von 7—12tägigen Hühner- 
embryonen, ausgeführt mit einer etwas verschiedenen Technik, konnten die Verff. 
zahlreiche Mitosen in aus dem Explantat ausgewanderten Nervenzellen beobachten. 
Bei den genannten Entwicklungsstadien waren sie am zahlreichsten, fanden sich jedoch 
auch noch, allerdings sehr viel spärlicher, in Explantaten von älteren Embryonen 
und neugeborenen Hühnchen. Die mitotische Teilung findet sich nur bei Zellen, die 
in unmittelbarer Nachbarschaft des Explantates gelegen sind; nicht selten liegen sie 
einer epithelialen Membran auf. Auch in isolierten Zellen im Plasma oder im Flüssig- 
keitsrand um das Explantat konnten alle Phasen des Teilungsvorganges beobachtet 
werden. Die Mitose läuft in typischer Weise ab, häufiger sogar etwas schneller als 
bei Fibroblasten und Myoblasten. In einem Fall verliefen zwischen der Trennung 
der Chromosomengruppen und der vollständigen Teilung nur 4 Minuten. Die äqua- 
toriale Einschnürung ist meist in wenigen Sekunden beendet. Die Zellen nehmen 
immer eine charakteristisch runde Form an und zeigen ein auffällig opakes Aussehen. 
Gegen das Ende der Anaphase und während der Telophase lassen sich niemals wie 
bei anderen Elementen amöboide Vorwölbungen erkennen; die Zelle behält auch ihre 
regelmäßig runde Form, wird erst gegen Ende der Anaphase ellipsoid; die beiden 
Tochterzellen nach der Einschnürung bleiben ebenfalls während einiger Zeit rund. 
Während der Prophase lassen sich meist noch 2—-3 dünne und lange Ausläufer er- 


211 


kennen. Bald nach der Durchschnürung zeigen sich in den Tochterzellen bemerkens- 
werte Umwandlungen; obwohl sie noch einige Zeit lang die sphärische Form. bei- 
behalten, senden sie hyaline sehr durchsichtige Membranen aus und beginnen sich 
voneinander fortzubewegen. Zwischen ihnen bleibt ein Stiel ausgespannt, der immer 
dünner wird und die Charaktere einer Nervenfaser annimmt. Dann treten auch neue 
Fortsätze auf, die rasch an Länge zunehmen und die sich gelegentlich verzweigen. 
Nach Ablauf einer gewissen Zeit platten sich die Tochterzellen ab, werden durch- 
sichtig und erhalten unregelmäßige Konturen. Die Fortsatzbildung geht weiter. 
Manchmal kommt es vor, daß 2 Tochterzellen sich wieder einander nähern, dann 
bildet die verbindende sie mit anderen Zellen vereinigende Faser eine lange und dünne 
Schlinge. Hartmann (München). 


Nordmann, M., Baxter und Wesle: Kontraktion der Magen- und Darmmuskulatur 
(des Hühnerembryos) in der Gewebskultur. (Path. Inst., Univ. Tübingen.) (3. internat. 
Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 
15, 165—172 (1934). 

Explantierte Teile des embryonalen Hühnermagens zeigen in Gewebskultur 
etwas langsamere rhythmische Kontraktionen als diejenigen des Darmes. Bei zu- 
nehmendem Alter der Spender findet man relativ häufiger kontraktionstätige Darm- 
teile, wogegen gleichzeitig die Prozentzahl der im Explantat tätigen Magenteile ge- 
ringer wird. Dies Verhalten wird mit dem Vorhandensein nervöser Elemente in den 
Kulturen in Verbindung gebracht. Holtfreter (München). 


Törö, E.: Organisation und Selbstdifferenzierung der an die Stelle der Linse im- 
plantierten Gewebekulturen. I. Mitt.: Darm. (Anat.- Biol. Inst., Univ. Debrecen.) Arch. 
exper. Zellforsch. 14, 495—532 (1933). 

Nach Implantation der aus dem Darm gezüchteten reinen Epithel- und Binde- 
gewebskulturen an Stelle der Augenlinse bei Hühnchen wurde festgestellt, daß die 
Darmepithelkultur zur Bildung einer Darmstruktur sowohl in vivo wie in vitro un- 
fähig ist und im Organismus entartet. Dasselbe kann von den reinen Fibroblasten- 
kulturen behauptet werden mit dem Unterschied, daß diese sich in vivo ebenso züchten 
lassen wie in vitro. Sie können zu ihrem Wachstum auch die Glaskörperfibrillen 
benutzen. Wird aber die reine Epithel- und Bindegewebskultur zusammen an die 
Stelle der Linse gepflanzt, so können sie gemeinsam der entwicklungsgeschichtlichen 
Formveränderung des Darmes entsprechende spezielle Darmstrukturen hervorbringen. 
Es wurden die Anzeichen der örtlichen Induktionskräfte festgestellt. Aus diesen Unter- 
suchungen geht hervor, daß die organisatorischen Kräfte sich bei der Berührung des 
Epithels und des Bindegewebes entfalten und die Zellen ihre Polarität behalten, ob- 
gleich der spezielle Charakter des Epithels und Bindegewebes in der Kultur zu ver- 
schwinden scheint. Die Becherzellen treten als determinierte Zellen in dem Implantat 
wieder auf, enterochromaffine Zellen werden aber nicht gefunden. Die letzteren Zellen 
sind also keine determinierten Zellformen. In dem reorganisierten Darm bilden sich 
hämopoetische Inseln. Dies zeigt, daß die Fibroblastzellen durch ihre Umänderung 
auf die Wirkung der Umgebungsfaktoren zu reagieren fähig sind. Haftet das Implantat 
an dem Wirtsgewebe, so tritt in der Reorganisation eine Störung auf, welche die inneren, 
Kräfte des harmonischen organopotentiellen Systems der Wirkung des gesamten 
Organismus unterstellt. Nach Implantation von embryonalen Gewebekulturen wurden 
niemals maligne Geschwülste erhalten. Die Spezifität der Tumorzellen ist in dem 
Verlust ihrer Reaktionsfähigkeit zu suchen, derzufolge sie unter der Wirkung ihrer 
inneren Kräfte von der Umgebung unabhängig gedeihen. Sie sind also morphologisch 
embryonale, potentiell aber hoch determinierte Zellen. Hartmann (München). 

Sannieandro, Giuseppe: Sulle eulture in vitro di placenta umana. I. Ricerche sulle 
modalitä di acereseimento e sulla biologia dei villi eoriali. (Über in vitro-Kulturen' 
der menschlichen Placenta. I. Untersuchungen über die Arten des Wachstums und 
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die Biologie der Chorionzotten.) (Clin. Ostetr.-Ginecol. ed Istit. di Pat. Gen., Univ., 
Bari.) Ann. Ostetr. 56, 3—19 (1934). 

Als Explantationsmaterial dienten Fragmente des Chorions von Schwanger- 
schaften zwischen dem 2. und 4. Monat, die aus therapeutischen Gründen unterbrochen 
werden mußten. Sofort nach der Extraktion aus der Uterushöhle wurden das Ei oder 
seine groben Fragmente in Thyrodelösung gewaschen und spätestens 1 Stunde danach 
die Kulturen hergestellt: etwa Imm große Stückchen wurden auf Glimmerplättchen 
in hepariniertem Plasma von einer schwangeren Frau zur Hälfte mit verdünntem 
Embryonalsaft verdünnt, explantiert; der Embryonalsaft wurde von demselben Em- 
bryo gewonnen. Die Beobachtungen wurden zum Teil an den lebenden Kulturen 
zum Teil an in Zenker-Formol fixierten mit verdünntem Hämatoxylin (nach Dela- 
field oder Carazzi) gefärbten Kulturen angestellt. Es ergab sich, daß trotz gewisser 
Schwierigkeiten es möglich ist menschliches Chorion, wenigstens aus den ersten Monaten, 
in vitro zu züchten (60% der Kulturen gingen gut an). Namentlich an den fixierten 
Präparaten zeigte sich, daß von der Syncytiumschicht breite Ausläufer sich vorschieben, 
die reich an Zellkernen sind und die Verf. als in vitro neu gebildet betrachtet. Diese 
Ausläufer bestehen nur aus plasmodialem Gewebe ohne jegliche Beteiligung von 
Langhansschen Zellen und Fibroblasten. Die Frage, ob auch in vitro Anlagen von 
Zotten neu gebildet werden, vermochte Verf. nicht mit Sicherheit zu entscheiden; 
es scheint ihm wenig wahrscheinlich. Die Langhansschen Zellen proliferieren sehr 
reichlich in den Kulturen und zeigen wohl definierte Charaktere. Ihre Art sich zu 
vervielfältigen, ihre Struktur und die Art und Weise, wie sie in das Kulturplasma 
auswandern, geben keinen Anhaltspunkt dafür, daß sie aus der Syncytialschicht ab- 
stammen. Auch das Zottenmesenchym proliferiert kräftig; von ihm aus wachsen und 
wandern zahlreiche Fibroblasten, welche die wohlbekannten Charaktere zeigen. 

Hartmann (München). 

Masson, Pierre: La miton&erose. (Die ‚„Mitonekrose“.) Trans. roy. Soc. Canada 
V Biol. Scı., III. s. 27, 163—167 (1933). 

Dieser Vorgang findet sich bei Intoxikationen. Der Verf. beobachtete ihn speziell bei 
der Grippeepidemie vom Jahre 1918 in den Rindenzellen der Nebennieren. Nach den ersten 
Stadien der Mitose entsteht eine Nekrose der Zellen. Ahnliche Vorgänge finden sich bei den 


Granulosazellen des atretischen Follikels des Ovars, bei Tumorzellen, bei geschädigten Zellen 
durch Röntgen und chemische Agenzien. Werthemann (Basel). 


Keimzellen. 


Deflandre, Georges: Existenee, sur les flagelles, de filaments lat6raux ou termi- 
naux (mastigon®mes). (Vorkommen von seiten- und endständigen Wimpern [Mastigone- 
mata] an den Geißeln.) ©. r. Acad. Sci. Paris 198, 497—499 (1934). 

Verf. unterzieht die bei cytologischen Arbeiten über Protisten wenig beachteten 
Geißeln mit einer eigenen Färbemethode einer genauen Untersuchung. Er fand, daß 
die Geißeln verschiedener Protozoen mit kleinen Wimpern, die er Mastigonemata 
(mastigonemes) nennt, in bestimmter Anordnung besetzt sind. Diese Mastigonemata 
erreichen eine Länge von 3—4 u bei einem Durchmesser von 0,05—0,06 u. Verf. unter- 
scheidet 5 Typen von Geißeln: 1. mit einer endständigen Wimper; 2. mit einer 
seitlichen Reihe von Mastigonemata; 3. mit zwei seitenständigen Wimper- 
reihen; 4. mit einer endständigen Wimper und seitlichen Mastigonemata; 
5. ohne Wimperchen. Nach dieser Einteilung untersuchte Verf. die Geißeln der ver- 
schiedensten Protisten. Mastigonemata fand er bei den Eingeißeligen: Euglena, Phacus, 
Lepocinclis, Trachelomonas, Astasia und Menoidium. Bei Distigma proteus wurden 
die Wimperchen nur an der großen Geißel festgestellt. Bei Glenodinium uliginosum 
trägt die Längsgeißel ein langes Mastigonema und die Quergeißel eine Reihe von kleinen 
Wimpern. ‚2 Reihen von Mastigonemata wurden an der einen Geißel der Chrysomona- 
dinen festgestellt, während die andere Geißel nur ein endständiges Mastigonema besitzt. 
Ein endständiges Mastigonema (oft sehr lang) sitzt an den Geißeln von Chlamydomonas, 
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Carteria, Lobomonas, Brachiomonas, Polystoma, Gonium und Bodo minimus. Bei 
Triehomonas batrachorum, Trypanosoma brucei, Trichomonas trypanoides, Pyrso- 
nympha und Trichonympha konnte keine Mastigonemata festgestellt werden. Köster. 

Lackey, James B.: The strueture and division of Bodopsis godboldi, spee. nov. 
(Der Bau und die Teilung von Bodopsis godboldi n. sp.) (Dep. of Water a. Sewage 
Research, New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Biol. Bull. 65, 498 bis 
507 (1933). 

Bodopsis godboldi ist ein Flagellat (Protozoa) aus der Gruppe der Panto- 
stomatidae; B.g. wurde von Lackey aus der Abwasseranlage (Planfield New Jersey) 
in Petri-Schalen gezüchtet nach der vom Verf. im Jahre 1927 publizierten Methode. 
Die Kulturen wurden mit Paraffinöl abgeschlossen, so daß nur anaerobionte Orga- 
nismen sich darin entwickeln konnten. Der prozentuale Gehalt an Oxygen sowie 
auch der Wert von pp wurde nicht bestimmt. Untersucht wurde lebendes Material, 
sowie mit Gilsons Flüssigkeit als auch mit HgCl, gesättigtem 95proz. Alkohol, zu 
dem 5proz. Acidum aceticum beigegeben wurde, fixiertes. Plasmabau, Kern, Geißeln, 
contractile Vakuole, Mundgrube und Plasmaeinschlüsse sind beschrieben. Eingehend 
werden die filosen Pseudopodien beschrieben, welche aus der Mundgrube entspringen 
und sich auch verästeln. Betont wird, daß die Basalkörner (benannt als Blepharo- 
plasten) zwar sich an die Oberfläche des etwas zugespitzten Kernes anlegen, mit 
dem Kern aber genetisch nicht zusammenhängen. Sie entstehen durch Teilung der 
alten Basalkörner. Aus diesen wachsen die Geißeln heraus. Bei der Kernteilung 
sind keine Zentren vorhanden. Es entsteht zwar innerhalb der Kernmembran eine 
zugespitzte Spindel, doch sind hier keinesfalls Zentren vorhanden. Das Endosom 
verschwindet bei der Teilung, ob aber die Spindel aus ihm entsteht, konnte nicht 
entschieden werden. In der Äquatorialplatte sind 24 isodiametrische Chromosomen 
vorhanden, welche sich teilen. Die Richtung der Teilung kann aber wegen der 
Kugelform weder als Längs- noch als Querteilung bezeichnet werden. In der Aus- 
sprache wird B.g. in ihrer Organisation und Teilung mit anderen Flagellaten ver- 
glichen und die Beziehung zu ihnen besprochen. Die Resultate sind zusammen- 
gefaßt. Der Arbeit sind 10 Textfiguren beigelegt. Die Literatur wird von 1892 (Russel) 
bis 1933 (Wachsman) mitgeteilt. Entz (Tihany). 

Poljansky, Georg: Geschleehtsprozesse bei Bursaria truncatella 0. F. Müll. (Naiur- 
wiss. Inst., Peterhof.) Arch. Protistenkde 81, 420—546 (1934). 

An Freilandmaterial .einer kleineren, im Mittel etwa 300 u großen Form von 
Bursaria truncatella wird eine sehr eingehende Analyse der Konjugation geliefert. 
Die Tiere traten vorwiegend in den Monaten August— November auf, was mit jahres- 
cyclischen Milieuänderungen erklärt wird. — Eine besondere Präkonjugantengeneration 
tritt nicht auf. Ein Unterschied zwischen den ‚neutralen‘ und den sich zur Konju- 
gation anschickenden Tieren findet sich nur in der Makronucleusstruktur: das vorher 
diffus verteilte Chromatin sammelt sich zu großen Klumpen an, und die sehr kleinen 
Nucleolen werden größer. Die Vereinigung der Konjugationspartner erfolgt in der 
Peristomregion. Es besteht eine positive Korrelation hinsichtlich der Größe der beiden 
Partner. Im Verlauf der Konjugation wird die Größe der Infusorien auf zwei Drittel 
verringert. Dies beruht auf einer Homogenisierung des normalerweise stark vakuoli- 
sierten Entoplasmas und auf einer Abrundung, wobei die tiefe Peristomgrube aus- 
gefüllt wird. Die 1. Reifeteilung wird von der Mehrzahl der 15—34 Mikronuclei durch- 
gemacht. Sie ist durch das Fallschirmstadium gekennzeichnet: die sich unter starker 
Kernvergrößerung aus dem homogenen Caryoplasma differenzierenden Chromatin- 
körnchen werden in einer einseitigen, halbkugeligen Masse angeordnet, die mittels 
gerade verlaufenden achromatischen Fäden mit einem am Gegenpol auftretenden 
intranucleären Teilungszentrum in Verbindung stehen. Dieses teilt sich, seine Ab- 
kömmlinge rücken an entgegengesetzte Kernpole, wobei die Chromatinkörnchen all- 
mählich in die Äquatorialebene geraten und sich hier zu kleinen Stäbchenchromosomen 
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umwandeln, deren Zahl über 100 beträgt. Die anfangs relativ großen, schwach färb- 
baren Teilungszentren kondensieren sich indessen zu stark färbbaren kleinen Centriolen. 
Sie sind nicht immer nachweisbar. Die Anaphase ist typisch. Bei der Kernrekonstruk- 
tion wird nur ein Teil des Spindelmittelstückes in die Tochterkerne aufgenommen. 
Auch die normal verlaufende 2. Reifeteilung wird von den meisten Mikronuclei durch- 
gemacht. Sie ist wahrscheinlich die Reduktionsteilung. Genaue Chromosomenzählung 
war nicht möglich. Die 3. Reifeteilung wird eingeleitet durch Ausbildung einer breiten 
Zone homogenen Plasmas um wenige (3—20) Kerne, jedoch wird sie nur von 1 Klein- 
kern in jedem Konjuganten beendet. Die übrigen, auch die von der Plasmazone um- 
gebenen, bei denen die Entwicklung kurz vor der Chromosomenausbildung während 
der Metaphase stoppt, werden pyknotisch. Der erhaltene Kern rückt mit seiner Proto- 
plasmahülle an die Berührungsstelle der Konjuganten im vorderen Körperabschnitt. 
Der des Partners lagert sich ihm unmittelbar gegenüber. Hier wird dann die 3. Tei- 
lung durchgemacht, worauf an dieser Stelle beide Konjuganten verschmelzen, so daß 
in einer gemeinsamen homogenen Plasmainsel die 4 Pronuclei nebeneinander liegen. 
Jeder der Pronuclei, die keine sichtbare geschlechtliche Differenzierung aufweisen, 
tritt darauf in eine Teilung ein. Auf dem Prometaphasestadium legen sich je 2 Spin- 
deln nebeneinander und verschmelzen dann zum Syncaryon. Unter Durchschnürung 
der homogenen Plasmazone wandert dann jedes Syncaryon in die Mitte eines Konju- 
ganten. Von den Abkömmlingen der 1. Syncaryonteilung bleibt einer in der Mitte 
des Tieres liegen, während der andere an das Hinterende rückt. Beide machen dann 
2 synchrone Teilungen durch. Danach differenzieren sich aus den 4 „mittleren“ Kernen 
die Makronucleusanlagen, während die „hinteren“ ‚noch 2 Mitosen durchlaufen. Die 
so entstandenen 16 Mikronuclei verteilen sich dann im ganzen Tier. Abweichungen 
von dem geschilderten normalen Verlauf finden sich nicht selten. Meistens ist dann 
das Zahlenverhältnis von Mikronuclei und Placenten verschoben. Im Extremfall 
können sich alle Kleinkerne zu Makronucleusanlagen umbilden, wodurch dann klein- 
kernlose Rassen entstehen. Der alte Makronucleus wird während der Prophase der 
1. Reifeteilung fragmentiert. Die sich abrundenden (6—22) Fragmente bleiben bis zum 
Beginn der Differenzierung der neuen Makronuclei erhalten, worauf sie zerfallen und 
vollständig resorbiert werden. In den heranwachsenden Placenten tritt das Chromatin 
anfangs in Form zahlreicher kleiner Körnchen auf. In etwas größeren Kernen erscheint 
an ihrer Stelle ein feinfädiges (kontinuierliches?) Spirem. Die Fäden zerfallen dann 
in Ketten kompakter Stäbehenchromosomen. Während der weiteren Kernvergröße- 
rung, die insgesamt auf das 100fache Volumen führt, teilen sich die Chromosomen 
zunächst lmal, so daß Dyaden, dann ein 2. Mal längs, so daß Tetraden entstehen. 
Diese ballen sich zum Teil an mehreren Stellen im Kern zusammen, aus einer dieser 
Ansammlungen geht vermutlich der später sehr auffällige, nuclealpositive Binnen- 
körper hervor. Auf dem Stadium maximaler Kerngröße lockern sich die Tetraden auf, 
wobei sie die typischen Formen der Oocytenchromosomen annehmen, werden gleich 
diesen schwach färbbar und sind schließlich nicht mehr nachzuweisen (Keimbläschen- 
stadium). Ob das gesamte Chromatin der zerfallenden Tetraden in den inzwischen 
sehr gewachsenen Binnenkörper aufgenommen ist, läßt der Verf. offen. In älteren 
Makronucleusanlagen treten im ganzen Kerngrund verstreut kleinste Nucleolen auf, 
die nur sehr langsam größer werden. Ebenfalls wird das ganze Caryoplasma nucleal- 
positiv, worin der Verf. das Auftreten eines nicht an die Chromosomen gebundenen 
Chromatins erblickt. Parallel mit diesen letzten Veränderungen erfolgt die Streckung 
der bisher rundlichen Kerne unter gleichzeitiger Verkleinerung. Eine Verschmelzung 
mehrerer Placenten zum definitiven Makronucleus findet nie statt. Die jungen Makro- 
nuclei werden in den metagamen Teilungen auf die Tochtertiere verteilt. Die Ähn- 
lichkeit der Veränderung der wachsenden Makronuclei mit denen der Oocytenkerne 
sieht der Verf. in dem schnellen Wachstum und der gleichzeitigen starken Reserve- 
stoffbildung im Plasma. Ein Vergleich der Kernveränderungstypen während der 
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Konjugation bei den verschiedenen Infusorien führt den Verf. zu dem Schluß, daß 
hoch spezialisierte Gruppen einen einheitlichen Konjugationstypus aufweisen, wäh- 
rend bei wenig spezialisierten eine erhebliche Mannigfaltigkeit herrscht. Auffällig ist, 
daß im gleichen Milieu vorkommende Angehörige ganz verschiedener Gruppen (para- 
sitische Holotrichen und Entodiniomorphen) einen gleichen Typus zeigen können. 
Parallel mit den Kernveränderungen treten eytoplasmatische Vorgänge auf, die außer 
in der Homogenisierung des Entoplasmas und der Einschmelzung der Ektoplasma- 
differenzierungen in einer erheblichen Steigerung des Fettgehaltes (der Glykogen- 
gehalt bleibt unverändert) und in typischen Lageveränderungen der Mitochondrien 
bestehen. Diese sind meist in Form kurzer Stäbchen im Entoplasma gleichmäßig 
verteilt. Während der Reifeteilungen wandern sie zum größten Teil an die Peripherie 
unmittelbar unter das Ektoplasma, eine dicke Schicht bildend, von wo sie erst bei der 
Differenzierung der Placenten zurückkehren. Ähnliche Ansammlungen finden sich 
auch um die die Syncaryen und ihre Abkömmlinge umgebenden homogenen Plasma- 
zonen. Da sie hier häufig biskuitförmig sind, ohne daß eine Zunahme ihrer Anzahl 
deutlich wird, glaubt der Verf., daß diese Form nicht unbedingt mit der Teilung zu 
tun hat. Da sich keine funktionellen Beziehungen zur Nahrungsverarbeitung ergeben 
haben, hält der Verf. die Joyet-Lavergnesche Hypothese, sie seien Oxydations- 
zentren, für wahrscheinlich. — Die Gesamtdauer der Konjugation beträgt bei etwa 
17° 58—60 Stunden, wovon auf die Prophase der 1. Teilung allein 24 fallen. Die Tren- 
nung der Partner erfolgt zu Beginn der Ausbildung der neuen Makronuclei. Die meta- 
game Periode bis zur Ausbildung des neuen Peristoms und seiner sich nur aus Ekto- 
plasma aufbauenden Differenzierungen dauert weitere 5—7 Tage. Die Exkonjuganten 
weisen eine Sterblichkeit von 57% auf. Anstatt der Peristomrekonstruktion kann 
auch eine Encystierung der Exkonjuganten erfolgen. Die mit Exo-, Endo- und Intimo- 
cyste bekleideten Cysten unterscheiden sich außer durch den Besitz der 4 Makro- 
nucleusanlagen nicht von den vegetativen Cysten. Die Excystierung konnte nicht 


beobachtet werden. — Für weitere Einzelheiten muß auf die durch vorzügliche Illu- 
stration und eingehende Literaturberücksichtigung ausgezeichnete Arbeit selbst ver- 
wiesen werden. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 

Marshall, Roy E.: An apparatus for the ready determination of areas of eompound 
leaves. (Ein Apparat zur schnellen Bestimmung der Flächen zusammengesetzter 
Blätter.) (Michigan Agrieult. Exp. Stat., East Lansing.) J. agricult. Res. 47, 437—439 
BE der Länge und Breite der Endfieder und der ganzen Blattfläche der zusammen- 
gesetzten Blätter von Rubus occidentalis L. besteht eine bestimmte Beziehung, die es 
ermöglicht, letztere aus Messungen der Größen der ersteren zu berechnen. Die Messung erfolgt auf 
einer Schublehre, die an zwei Wassersäulen für Längen- und Breitenablesung angeschlossen ist. 

@. Kerstan (Halle a.d. S.). 

Baneroft, H.: External leaf-charaeters of the ericket-bat and other willows. (Äußere 
Blattmerkmale bei Salix alba, var. coerulea und anderen Salixarten.) (Imp. Forestry 
Inst., Univ., Oxford.) Nature (Lond.) 1934 I, 104. 

Es wird versucht, Zahl und Größe der Stomata als systematische Kennzeichen für 
die Unterscheidung von verschiedenen Salicaceen zu verwenden. Bei Benutzung 
absolut vergleichbaren Materials konnte eine gewisse Zahlenkonstanz festgestellt werden. 
Doch gelang es nicht, mit Hilfe solcher äußerer Merkmale die beiden Arten 8. alba und 
S, alba var. coerulea voneinander zu unterscheiden. B. Sommer (Danzig). 
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Chouard, Pierre: Intervention de l’&piderme dans la formation de bulbilles sur les 
feuilles vertes de liliaeses. (Die Vermittlung der Epidermis bei der Bildung von 
Brutknospen auf den grünen Blättern der Liliaceen.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 
1685—1688 (1933). 

Durch die entwicklungsgeschichtliche Untersuchung wird festgestellt, daß die 
wichtigsten Gewebe der Brutzwiebeln epidermalen Ursprungs sind. Nur das Leit- 
gewebe ist aus subepidermalen Schichten des Blattes hervorgegangen. B. Sommer. 

Benoist, R.: La phyllotaxie chez que'ques especes de caryophyllac6es et de valeriana- 
eses. (Die Blattstellung bei einigen Arten der Caryophyllaceen und Valerianaceen.) 
Bull. Soc. bot. France 80, 367—371 u. 563—565 (1933). 

In der Familie der Caryophyllaceen wie auch bei den Valerianaceen herrscht im 
allgemeinen dekussierte Blattstellung vor. Jedoch finden sich Ausnahmen: bei den 
Caryophyllaceen in den Gattungen Pycnophyllum und Arenaria, unter den Valeria- 
naceen bei Phyllactis, Belonanthus und Aretiastrum. Während normalerweise bei den 
Caryophyllaceen die Blätter eines Knotens mit denen des nächsten in einem rechten 
Winkel zueinander stehen, ist bei den Vertretern der Gattung Pycnophyllum und bei 
mehreren Arenarien der Divergenzwinkel kleiner als 90°. Dieselben Verhältnisse trifft 
man bei den Valerianaceen Aretiastrum und Belonanthus an. Bei Aretiastrum wurde 
am häufigsten ein Divergenzwinkel von 72° festgestellt. Bei Phyllactis rigida sind die 
Blätter in 2 Spiralen angeordnet. Nach 8 Umgängen gelangt man zu einem Blatt, das 
dem Ausgangsblatt superponiert oder fast superponiert ist. In den Intervallen zwischen 
den Blättern der einen Spirale steht immer ein Blatt der anderen, jedoch nicht genau 
in der Mitte, sondern mit einer kleinen Abweichung seitwärts. Von diesem ‚Normal- 
fall“ gibt es viele Ausnahmen, .die wohl als teratologische Erscheinungen zu deuten 
sind. Daß bei den Caryophyllaceen, die im allgemeinen dekussierte Blattstellung auf- 
weisen, eine Form mit einem auf 2 Spiralen zurückgehenden Blattstellungsmodus vor- 
kommt, spricht für die Auffassung von L. und A. Bravais über die Ableitung der 
dekussierten Blattstellung. Danach gehören die gegenständigen und dekussierten Blät- 
ter 2 Spiralen an, und an jedem Knoten gehört das eine Blatt zu der einen, das andere 
zu der anderen Spirale. Schmidt (Müncheberg). 


Skelet. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Benassi, Giorgio: Le variazioni della eolonna vertebrale nell’uomo e il loro signifi- 
eato. (Die Variationen der Wirbelsäule beim Menschen und ihre Bedeutung.) (Istit. 
di Med. Leg., Univ., Cagliari.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 
1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 184—216 (1933). 

Ein Material von 410 Wirbelsäulen wurde auf das Vorhandensein von numerischen 
Varietäten und von Übergangswirbeln untersucht. Es wird von Sacralisation und Lum- 
balisation gesprochen, ohne daß diese Bezeichnungen analysiert würden, d. h.es wirdnicht 
gesagt, ob damit ein Vorgang gemeint ist, nämlich der der Umwandlung eines Brust- 
oder Lendenwirbels in einen Lenden- oder Sacralwirbel während des Embryonallebens, 
oder ob mit dieser Bezeichnung Lumbalisation nur gemeint ist, daß in dem vorliegendem 
Falle ein Lendenwirbel mehr ausgebildet als sonst. Es wäre wünschenswert, wenn 
die Bezeichnung Übergangswirbel an Stelle der wenig überlegten Bezeichnung lum- 
balisiert usw. verwendet würde. Es wird von einer Tendenz der zahlenmäßigen Ver- 
minderung der Wirbelsäule gesprochen, die mit dem aufrechten Gang in Zusammenhang 
stehen soll. v. Hayek (Rostock). 

Turkewitsch, B. 6.: Oberflächliche Lage der knöchernen Labyrinthe in den Schläfen- 
beinpyramiden ausgewachsener Menschensehädel. (Anat. Inst., Samarkand.) Frankf. Z. 
Path. 46, 274—285 (1933). 

Bei einem ausgewachsenen Menschenschädel, bei welchem alle Schädelknochen 
stark verdünnt waren und welcher verschiedene, für das Kindesalter charakteristische 
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Züge zeigte, ist die Entwicklung des Petrosum während der Ontogenese unterbrochen. 
Die Eminentia arcuata des vorderen vertikalen Bogenganges ist beiderseits stark 
ausgeprägt und teilweise ist die Wand So verdünnt, daß es zu Dehiscenzen kommt. 
Auch die Prominentia canalis semicircularis posterioris ist beiderseits stark ausge- 
sprochen, die Knochenwand teilweise fehlend, wodurch die Fossa subarcuata sehr 
umfangreich geworden ist. de Burlet (Groningen). 


Bruno, Giovanni: Lo sperone femorale. Sviluppo, eostituzione e significato mec- 
eanieo. (Der Schenkelsporn. Entwicklung, Konstitution und mechanische Bedeutung.) 
(Istit. di Anat. Umana, Univ., Sassari.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 
25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 328—330 (1933). 

Der Femursporn ist nicht ein Abschnitt der knöchernen Epiphysenwandung, 
welche in die Spongiosa des großen Rollhügels des Femur durch die Entwicklung des 
kleinen Rollhügels vorgetrieben wird, wie einige Autoren annehmen, sondern stellt 
eine völlig unabhängige Bildung dar, welche die Aufgabe hat, den Schenkelhals an 
seiner hinteren Wand zu festigen. Im Alter schwindet er seitlich und bildet somit 
die Ursache der großen Brüchigkeit des Schenkelhalses der alten Leute. W. Brandt. 


Eletto, Luigi: Ricerche topografiche e radiografiche sulla eircolazione arteriosa 
delle grandi ossa lunghe degli arti, nell’uomo. (Topographische und radiographische 
Untersuchung über den arteriellen Kreislauf der großen Röhrenknochen der Glieder 
beim Menschen.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Milano.) Arch. ital. Anat, 
e di Embriol. 31, 569—581 (1933). 

In langen Gliederknochen hat der Verf. Silberweiß gut verschmolzen mit Terpentin- 
und Vaselinöl und Äther in die hauptsächlichsten Gliederarterien eingespritzt. 24 Stun- 
den nach der Einspritzung werden das Periost und die Gelenkkapsel in sorgfältiger 
Weise abgeschabt. Auf den Röntgenaufnahmen der in dieser Art vorbereiteten Glieder- 
knochen beobachtete der Autor daß das Nährloch, das im unreifen Fetus sich in der 
Mitte der Diaphyse befand, sich nach und nach beim erwachsenen Individuum der wenig 
fruchtbaren Epiphyse nähert. Der Strom der nährenden Arterien der oberen Glieder 
des erwachsenen Individuums läuft nach den Ellbogen, der der unteren Glieder ent- 
fernt sich von dem Knie. Gleich nach dem Nährloch teilt sich die nährende Arterie 
in zwei entgegengesetzte Zweige, gegen die beiden Enden der Diaphyse zu, wo diese in 
zahlreiche Endzweigchen sich ausbreiten. Die Metaphysegefäße dringen in die Löcher 
der zweiten Ordnung ein und bilden das Metaphyseblutgefäßnetz. Beim erwachsenen 
Individuum ersetzen dieselbe mit ihren Anastomosen die fehlende Verbindung zwischen 
der nährenden Arterie und den Epiphysearterien. Die Epiphysearterien zeigen sich 
erst mit dem Erscheinen der vollendeten Verknöcherungspunkte. Sie sind anfangs 
Endgefäße, jede mit begrenztem Durchblutungsfeld, später aber verbinden sie sich 
untereinander. Isola (Genova)., 


Organe der Ernährung. 


Moy-Thomas, J. A.: On the teeth of the larval Belone vulgaris, and the attachment 
of teeth in fishes. (Über die Zähne der Larve von Belone vulgaris, und die Be- 
festigung der Zähne bei den Fischen.) Quart. J. mierosc. Sci. 76, 481—498 (1934). 

Die Larvenzähne ähneln bereits denen der erwachsenen Tiere, die den Placoid- 
zähnen der erwachsenen Elasmobranchier ähneln. Dies gibt Verf. Anlaß, die Frage 
nach der Befestigung der Zähne bei den Knochenfischen erneut zu prüfen. Mit Aus- 
nahme der Dipnoer findet die Verbindung zwischen Zahn und Knochen bei den Fischen 
auf 4 Arten statt. 1. Die Zähne sind direkt mit dem Knochen verbunden, der an der 
Berührungsstelle verdickt ist. 2. Die Zähne treffen mit einer kreisförmigen hohlen 
Vorwölbung des Knochens zusammen, mit dessen Höhlung die Pulpa unmittelbar in 
Verbindung steht. 3. Diese Vorwölbung ist gesondert vom Knochen als ein zwischen 
Knochen und Zahn gelegener ringförmiger Verbindungsknochen, und alle 3 Teile 
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verwachsen später. 4. Die Zähne liegen in einer ausgehöhlten, runden Vorwölbung 
des Knochens und sind mit knöchernen Trabekeln mit ihm verbunden. Die Zugehörig- 
keit der zwischen Zahn und Knochen gelegenen Verbindungsstücke zu Knochen, Zahn 
oder noch anderen Bildungen war bisher umstritten. Bei den untersuchten Belone- 
Larven (11,6 — 15,4 — 16,5 mm) durchbrechen die Oberkieferzähne die Epidermis als 
solide Gebilde, hängen nicht mit den Knochen zusammen und verbinden sich später 
durch das Wachstum ihrer Basis direkt mit den Prämaxillen (Ähnlichkeit mit den 
Zähnen der Aallarve). Im Laufe der Entwicklung verwandelt sich die freiwerdende 
Kuppe des Dentinkegels anscheinend in eine schmelzähnliche Substanz (Bestätigung 
der Ansicht von Graham Kerr, daß Schmelz nichts anderes ist als modifiziertes 
Dentin). Die Unterkiefer- und Mundhöhlenzähne entwickeln sich als hohle Dentin- 
kegel und sind vor oder nach der Durchbrechung der Epidermis mit den Knochen 
entweder direkt oder durch Zwischenknochenstücke verbunden. Alle Zähne von 
Salmo, Amia, Acipenser und Polypterus sind mit dem Knochen entweder 
direkt oder durch Auswüchse mehr oder weniger verbunden. Bei den Dipnoern ver- 
wachsen die knöchernen Zwischenstücke bei den erwachsenen Tieren zu der Zahn- 
platte und die wirklichen Zähne verschwinden. Die stützenden Zwischenstücke er- 
weisen sich ausschließlich als knöchern, wenn sie sich auch anfänglich in Verbindung 
mit den Zähnen entwickeln, werden direkt vom Knochen oder gesondert als Zwischen- 
stück gebildet und sind in keiner Weise verschieden von dem übrigen Knochen. Aus 
der Entwicklung geht hervor, daß Zähne und Knochen verschiedene Bildungen sind. 
Ihre enge Verbundenheit dient nur der Festigkeit der Zähne, ist aber nicht durch einen 
gemeinsamen Ursprung entstanden. Kieckebusch (Eberswalde). 

Moser, Fritz: Über die Zahnentwieklung beim Pferd. (Zahnstudie Nr. X.) (Anat. 
Inst., Univ. München.) Gegenbaurs Jb. 73, 238—256 (1933). 

Nach den Anschauungen von Marcus und seiner Schule, die von den Verhältnissen 
bei den Beutlern ihren Ausgang nehmen, sind bei den Säugern die Ersatzzähne den Milch- 
zähnen gleichzusetzen; sie werden anfänglich aus Raummangel retiniert, um nach Aus- 
fall der Milchzähne durchzubrechen. Die vorliegende Untersuchung soll für die Annahme, 
daß während der Entwicklung immer mehr Zähne seitwärts gedrängt werden und erst, 
wenn durch Ausfall der Milchzähne Raum geschaffen wird, zum Durchbruch gelangen. 
Das Pferd wurde als Untersuchungsgegenstand gewählt, weil hier der Zahndurchbruch 
und -wechsel auf viele Jahre verteilt ist. Von 8 Feten von etwa 9—34 Wochen wurde 
der Unterkiefer teils an Schnittserien und Wachsmodellen, teils präparatorisch und im 
Röntgenbild (vor allem Unterkiefer von Fohlen) untersucht. Im jüngsten Stadium 
findet sich in jedem Unterkiefer eine durchlaufende Zahnleiste mit ziemlich gleichmäßig 
verteilten Zahnanlagen (3 Schneide-, 1 Hacken- und 4 Backzähne). Dann verlagert 
sich der 1. Schneidezahn in die Tiefe und die Zahnleiste löst sich zwischen dem Hacken- 
und den Backenzähnen auf. Es bilden sich 2 Zahngruppen aus, die Schneidezahn- 
und die Backenzahngruppe, während der Hacken- und Wolfszahn (1. Backenzahn) 
verschwindet. Durch das starke Wachstum des 1. und 2. Schneidezahns werden diese 
beiden gegenüber dem 3. in die Tiefe verlagert, während die Zahnleiste ganz oberfläch- 
lich quer gelagert erscheint. Sie zeigt 3 Anschwellungen, die Anlagen der 3 Ersatz- 
schneidezähne, von denen die hinterste, unmittelbar hinter dem 1. Milchschneidezahn 
gelegene, wahrscheinlich zum 1. Ersatzschneidezahn wird. Dies würde, wenn diese 
Annahme sich bestätigen sollte, zeigen, daß eine bestimmte Lokalisation für einen 
bestimmten Zahn in der Zahnleiste fehlt. Es bildet sich also beim Pferd keine Ersatz- 
leiste, so daß die ursprüngliche Leiste, wie bei den Beutlern, alle Zähne hervorbringt 
und ein eigentlicher Unterschied zwischen Milch- und Ersatzgebiß wegfällt. Die Bildung 
einer Ersatzzahnleiste ist offenbar an das Vorhandensein kleiner Zähne, die in kurzen 
Abständen durchbrechen, gebunden. Die Ergebnisse sprechen auch gegen die Theorie 
von Bolk, der das Milch- und Ersatzgebiß aus exo- und endostichalen Zahnreihen 
entstehen läßt. (Vgl. diese Ber. 24, 31.) Josef Lehner (Wien). 
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Lo Faso, Mario Romano: II calibro dell’arteria linguale in rapporto al volume della 
lingua. (Das Kaliber der Art. lingualis in bezug auf die Größe der Zunge.) (Istit. di 
Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 
25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 143—145 (1933). 

Die Zunge hat bei den verschiedenen untersuchten Spezies ein für jede Spezies 
gleichbleibendes Gewicht, doch kommen nicht sehr selten auch Ausnahmen von dieser 
Regel vor. Zwischen dem Gewicht der Zunge und den Größenmaßen der Art. lingualis 
besteht ein Zusammenhang, der allerdings nicht streng proportional ist. M. Clara. 

Allara, Enrico: Studio sulle dimensioni dei vasi capillari nelle varie zone della 
lingua. (Untersuchung über die Größenmaße der Haargefäße in den verschiedenen 
Bezirken der Zunge.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) (5. convegno d. 
‚Soc. Ital.dı Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 141—143 (1933). 

Der Durchmesser der Capillaren in den Muskelfasern der Zunge schwankt zwischen 
3 und 4,4 u; er ist sowohl bei den großen wie bei den kleinen Tieren annähernd gleich. 
Diese Feststellung gewinnt an Bedeutung, wenn man bedenkt, daß auch die Muskel- 
fasern bei den verschieden großen Tieren annähernd gleich groß sind. — Auch in den 
Speicheldrüsen ist der Durchmesser der Capillaren bei allen untersuchten Tieren stets 
fast völlig gleich groß; er ist aber regelmäßig größer als in den Muskelfasern und schwankt 
zwischen 4,6 und 5,4 u. — Bei den Capillaren der Schleimhaut ist der Durchmesser 
stets größer als bei denen der Muskelfasern und der Speicheldrüsen; er schwankt von 
5,3 4 (weiße Maus) bis 8,7 u (Rind). Bemerkenswerterweise besteht eine Beziehung 
zwischen der Größe der Zunge und des Durchmessers der Capillaren in der Schleim- 
haut; insbesondere ergibt sich ein derartiger Zusammenhang zwischen der Schleim- 
hautdicke und dem Capillardurchmesser. — In der Zungenspitze nimmt der Durch- 
messer der Capillaren in den Muskelfasern und in der Schleimhaut (nicht aber in den 
Speicheldrüsen) zu; besonders ausgeprägt ist dieses Verhalten beim Menschen. Mög- 
licherweise hängt diese Erscheinung mit der Tastfunktion der Zungenspitze zusammen. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Burruano, Calogero: Modificazioni di struttura della parete gastrica nell’uomo 
nei rapporti con l’etä. (Veränderungen der Struktur der Magenwand des Menschen in 
Beziehung zum Lebensalter.) (/stit. di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) (5. 
convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 
121—123 (1933). 

Zwecks Feststellung von Altersunterschieden in der Struktur der Magenwand 
beim Menschen wurden Leichenmägen in Zenkers Gemisch fixiert und an verschieden 
gefärbten Paraffinschnitten untersucht. Die Dicke der Magenwand ist beim Kind 
geringer als beim Erwachsenen, im übrigen aber von der Körperentwicklung unab- 
hängig. Die Muskulatur überwiegt an der Cardia und dem Pylorus stets die der übrigen 
Abschnitte des Magens. Das Bindegewebe ist im Bereich der Muskelhaut im Alter 
deutlich vermehrt. Die Muscularis mucosae stellt eine einheitliche Lage von Längs- 
oder Ringsbündeln dar; nur im Bereich des Pylorus besteht sie aus inneren Ring- und 
äußeren Längsfasern, welch letztere jedoch keine zusammenhängende Lage bilden. 
Die Submucosa ist in den ersten Lebensjahren zellreicher und faserärmer; sie ist stets 
an der großen und kleinen Kurvatur, seltener am Pylorus von größerer Dicke. Das 
elastische Gewebe, das in seiner Reichhaltigkeit deutliche individuelle Unterschiede 
zeigt, nimmt mit dem Alter an Menge und Dicke seiner Fasern in der ganzen Magen- 
wand zu. Subglandulär findet sich ein besonders ausgesprochenes elastisches Geflecht- 
werk. Die Gefäße zeigen im Alter eine Gefäßverdickung, welche im besonderen durch 
eine Vermehrung der elastischen Elemente bedingt wird. J. Lehner (Wien). 

Helmke, Karlheinz: Die Bestimmung der Muskelmenge des menschlichen Magens 
und ihrer Beziehung zur Beschaffenheit des übrigen Magens und zur Person. (Path. 
Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. 291, 507-521 (1933). 

Die Bestimmung des Gewichtes der Muskulatur des menschlichen Magens wurde 


220 


an Leichenmägen nach Entfernung der Schleimhaut und Submucosa, jedoch unter 
Belassung des Serosaüberzuges durchgeführt. Der Normwert beträgt 0,87 g Muskulatur 
auf das Kilogramm Körpergewicht. Bei verschiedenen pathologischen Zuständen 
ändert sich das Gewichtsverhältnis: Stärkste Hypertrophie findet sich bei Stenose des 
Muskelmagens, deutliche bei Diabetes und Lebereirrhose, geringere bei chronischer 
Gastritis. Keinen Einfluß übt die Pylorushypertrophie aus. Bei Lungentuberkulose 
besteht neben der Abzehrungsatrophie eine auffällig schwache Muskulatur. Die senile 
Atrophie der Muskulatur bleibt hinter der des übrigen Körpers zurück. Die Gewichts- 
werte bei den einzelnen Konstitutionsformen gehen der Entwicklung des Körper- 
gewichtes parallel; nur für den Pykniker liegt er etwas höher. Der Flächeninhalt der 
Schleimhautoberfläche — zu dessen Messung wurde die innere Magenoberfläche unter 
Zuhilfenahme von Entspannungsschnitten ohne Dehnung ausgebreitet, auf Papier 
übertragen und mit dem Flächenmesser bestimmt — ist deutlich vermehrt bei Steno- 
sierung des Magenausgangs, bei Diabetes und liegt verhältnismäßig hoch für die pyk- 
nische Körperform. Bei Tuberkulose zeigt sich ein sehr kleiner Flächeninhalt bei deut- 
lichem Faltenrelief der Magenschleimhaut. Ein gesetzmäßiger zeitlicher Ablauf für 
Entstehen und Schwinden der systolischen Magenform besteht nicht. Das Schleim- 
hautgewicht beträgt 57,9% des Gesamtmagengewichts; der Normwert ist 1,2g für 
das Kilogramm Körpergewicht. Deutliche Abnahme dieses Hundertsatzes findet sich 
bei histaminrefraktärer Achylie, bei Perniciosa, im Alter und bei manchen Formen des 
chronischen Magenkatarrhs. Deutliche Erhöhung des Prozentsatzes findet sich oft 
bei Plethora und manchen Formen des chronischen Magenkatarrhs. Der Wasser- 
gehalt der Schleimhaut und Muskulatur — aus der durch Erhitzen im Ofen bei 98° 
gewonnenen Trockensubstanz bestimmt — ist gesteigert bei urämischer Gastritis, 
Stauungszuständen, Ascites, Lebereirrhose und Sepsis. Aus der Trockensubstanz 
wurde auch durch Extraktion mit Petroläther im Soxlethapparat der Fettgehalt der 
Muskulatur und Schleimhaut + Submucosa bestimmt. Er geht der Fettentwicklung 
des übrigen Körpers parallel. Auffällig hoher Fettgehalt findet sich in der Schleimhaut 
des Diabetesmagens, vermehrt ist er auch bei anderen schweren Gastritiden. Als 
Nebenbefund wird das häufige Vorkommen kleiner Myome dicht an der Kardia, in 
fast 10% der Fälle, und das häufige Vorhandensein alter Uleusnarben direkt über der 
unteren Segmentschlinge verzeichnet. Josef Lehner (Wien). 
Berger, Edmund H.: The distribution of parietal eells in the stomaeh: A histo- 
topographie study. (Die Verteilung der Belegzellen im Magen: Eine histotopographische 
Untersuchung.) (Mayo Found., Rochester.) Amer. J. Anat. 54, 87—114 (1934). 
Um ein Urteil über die Fähigkeit der Salzsäureabscheidung in den verschiedenen 
Abschnitten der Magenschleimhaut des erwachsenen Menschen zu gewinnen, wurde 
die zahlenmäßige Verteilung der Belegzellen in 8 normalen, frischen Leichenmägen 
sowie in 15 pathologischen Fällen untersucht; weiter wurden 9 verhältnismäßig normale 
Mägen zur Untersuchung der Übergangszone herangezogen. Aus den in 8% Formalin 
fixierten Mägen wurden gleich lokalisierte Stücke entnommen, in Paraffin eingebettet 
und mit Hämatoxylin-Eosin gefärbt. Die Zählung der Belegzellen wurde vorzüglich 
in den innersten Abschnitten der Drüsen vorgenommen und die Durchschnittszahl der 
Belegzellen auf 0,02 qmm Schleimhaut bestimmt und auch die durchschnittliche Länge 
der Drüsen und Dicke der Schleimhaut in Rechnung gezogen. Mit Ausnahme des 
Winkels der kleinen Kurvatur, wo die Belegzellen etwas weniger zahlreich sind, und 
des Fundus und der Cardia, wo ihre Zahl bis zur Hälfte absinkt, ist ihre Verteilung eine 
gleichmäßige. Der Übergang zwischen Haupt- und Pylorusdrüsenbereich ist an der 
kleinen Kurvatur ein plötzlicher und findet sich gerade über dem Winkel, während er 
an der großen Kurvatur gewöhnlich allmählich verläuft und sich im ganzen Bereich 
zwischen Knie und Pylorus finden kann. In den pathologischen Mägen, welche ver- 
schiedene Krankheitsformen aufwiesen, zeigte es sich, daß eine Hyperplasie, Trans- 
formation und Atrophie der Magendrüsen stets mit einer entsprechenden Abnahme 
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der Verteilungsdichte der Belegzellen verbunden war. Die Drüsenveränderungen waren 
im distalen Teil des Magenkörpers und im Anschluß an die kleine Kurvatur festzustellen 
oder bei Verbreitung über den ganzen Magen in diesen Gegenden besonders aus- 
gesprochen. Josef Lehner (Wien). 
Abrahäm, Ambrosius: Über die Innervierungdes Verdauungstraktes einiger Knochen- 
fisehe. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 6, 1—12 (1933). 
_ Untersucht wurden Schleie (Tinca), Quappe (Lota) und Hecht (Esox). Unter 
diesen ist die Schleie die interessanteste, da sie im Darm außer den glatten Muskel- 
schichten auch eine darübergelagerte zirkuläre bzw. longitudinale quergestreifte Muskel- 
schicht besitzt. Zwischen beiden letzteren Schichten befinden sich dicht nebeneinander 
laufende longitudinale Nervenstämme, die untereinander durch quer- oder schräg- 
laufende Nebenäste dicht verbunden sind. Aus den zirkulären Ästen treten die Nerven 
der zirkulären quergestreiften Muskeln hervor. Sie endigen in Knöpfchen, welche 
höchstwahrscheinlich hypolemmal liegen. Motorische Endplatten wurden nie vor- 
gefunden. Zwischen der zirkulären quergestreiften und der longitudinalen glatten 
Muskelschicht sowie zwischen den beiden glatten Muskelschichten liegen typische 
dichte Nervengeflechte, welche dem Auerbachschen Plexus entsprechen. Sie be- 
stehen vorwiegend aus marklosen Achsenfäden. In diesen Geflechten sind auch ver- 
einzelte oder zu kleinen Gruppen zusammengeschlossene Ganglienzellen vorhanden, 
während im Meissnerschen Plexus keine Zellen gefunden wurden. Die Frage, ob 
die Nerven des Darmes sympathischer oder parasympathischer Natur sind, konnte 
nicht entschieden werden. Betreffs der Quappe und des Hechtes wird hauptsächlich 
die Frage der Ganglienzellen der Darmnerven erörtert. Es wurden sowohl Ganglien- 
zellen vom Dogielschen ersten Typ (Zellen mit vielen kurzen und einem langen Fort- 
satz) wie auch solche vom zweiten Typ (Zellen, deren Fortsätze alle lang sind) vor- 
gefunden. Hieraus wird gefolgert, daß im Nervengeflecht des Darmes dieser Fische 
sowohl sympathische als auch parasympathische Elemente vorhanden sind. Die 
Ganglienzellen des Hechtdarmes liegen vereinzelt, während die der Quappe zu Ganglien 
zusammengeschlossen sind. A. Wolsky (z. Z. London). 


Simard, L. C.: Sur la presence de ceellules argentaffines dans les nerfs de P’intestin 
du phoque. (Über das Vorkommen von argentaffinen Zellen in den Nerven des Darmes 
von Phoca vitulina.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., III. s. 27, 97—98 (1933). 

Während im Duodenum und im Dickdarm des Seehundes die basalgekörnten Zellen 
nur im Darmepithel vorhanden sind, können im caudalen Teil des Dünndarmes, daneben 
auch in den Nerven der Schleimhaut, solche Zellen nachgewiesen werden; gelegentlich 
findet sich eine solche Zelle auch in den Nerven der Submucosa. In den Nerven liegen 
die basalgekörnten Zellen meist vereinzelt. Ausknospungsvorgänge am Darmepithel 
sind nicht zu beobachten gewesen. — Das Auswandern der basalgekörnten Zellen aus 
dem Epithelverband und das Einwandern in die Nervenbündel bei gleichzeitiger zahlen- 
mäßiger Vermehrung kann nach Meinung des Verf. nun nicht mehr als pathologischer 
Vorgang angesehen werden, sondern sei ein Vorgang, der sich normalerweise in der 
Organogenese des Darmes abspiele. (Anmerkung des Ref.: Derartig weitgehende Schluß- 
folgerungen sind auf Grund der Untersuchung eines einzigen [jugendlichen] Seehund- 
darmes wohl nicht zulässig.) Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Baeeker, Richard: Über die Museularis mueosae des menschlichen Darmes. (Histol. 
Inst., Univ. Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 313—329 (1933). 

Goertler hat im Gegensatz zu der bisher allgemein vertretenen Ansicht, daß 
die Musc. muc. aus einer inneren Rings- und einer äußeren Längsschicht besteht, 
behauptet, daß ihre Elemente ebenso wie dies für die Bindegewebsbündel und Gefäße 
der Submuecosa auch nach den Befunden von Baecker gilt, im ganzen Darm in zwei 
annähernd senkrecht aufeinanderstehenden Richtungen spiralig und unter einem mitt- 
leren Winkel von 45° gegen die Darmachse verlaufen, was nach der Überprüfung 
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von B. unrichtig ist, so daß auch Goertlers Darstellung .des konstruktiven Baues 
der Darmwand, soweit sie sich auf die Funktion der Musc. muc. bezieht, einer Richtig- 
stellung bedarf. B. hat alle Abschnitte des menschlichen Darmes vor allem auch an 
Flachschnitten untersucht. Die Musc. muc. besteht in diesem im allgemeinen aus 
2 Schichten. Die innere ist fast überall stärker entwickelt als die äußere und besteht 
aus dicht aneinandergelagerten Muskelfasern, die in ihrer Hauptmasse regelmäßig 
zirkulär angeordnet sind. In der äußeren Schicht sind die Muskelfasern oft lockerer 
angeordnet und verlaufen zum Teil mehr unregelmäßig, im allgemeinen aber doch 
parallel zur Darmachse. In allen Darmabschnitten finden sich aber stellenweise Muskel- 
bündel, die bogenförmig aus der einen in die andere Schicht übergehen. In manchen 
Darmabschnitten zeigen sich verschiedene Abweichungen von diesem allgemeinen Bau 
der Musc. muc. Im Duodenum wird sie besonders am Anfang vielfach durch die 
Brunnerschen Drüsen unterbrochen, so daß die Fasern meist keinen geordneten Ver- 
lauf zeigen und teilweise radiär nach außen und innen umbiegen. Im tieferen Duo- 
denum besteht die typische Anordnung und ebenso im Jejunum, wobei die Fasern 
der äußeren Schicht in den Kerkringschen Falten etwas aufgelockert radiär nach 
innen ziehen. Im Ileum verlaufen die Fasern in der äußeren, weniger regelmäßigen 
Lage auch mindestens zur Hälfte mehr oder weniger längs. Die Follikel eingelagerter 
Peyerscher Platten bewirken eine Störung des Faserverlaufes und stellenweise Unter- 
brechungen, An der Innenseite der Valvula ileocaecalis besteht die innere Schicht 
der Muse. muc. ebenfalls aus zirkulären Fasern, während sich in der äußeren neben 
längs verlaufenden auch zirkuläre und diagonale Bündel finden und die einzelnen 
Fasern infolge des Durchtrittes von Gefäßen auch ihre Richtung ändern, so daß diese 
Schicht hier einen fast geflechtartigen Bau erhält. An der Blinddarmseite der Klappe 
stellt die Musc. muc. ohne deutliche Sonderung in 2 Schichten ein nahezu regelloses 
netzartiges Geflecht aus verhältnismäßig starken Bündeln dar, in dem die Fasern 
immer wieder ihre Richtung ändern, mitunter Ausbuchtungen zeigen, als wenn sie 
verzweigt wären, und die zirkulären nur wenig überwiegen. Im Coecum ist die innere 
Schicht der Musc. muc. dicker als in anderen Darmabschnitten und besteht aus aus- 
gesprochen zirkulären Fasern, während die äußere Schicht auf einige wenige unregel- 
mäßig verlaufende Bündel reduziert ist und stellenweise ganz fehlt. Im Colon ist die 
Musc. muc. abgesehen von Störungen am Rande der Haustra, ziemlich regelmäßig 
gebaut, aber verschieden dick, im Colon transversum und sigmoideum auffallend 
schwach. Die zirkuläre innere Schicht ist nur in der Flexura sigm. lockerer gebaut 
und meist stärker, an einzelnen Stellen aber schwächer als die äußere Schicht. Diese 
ist meist locker gebaut mit vorherrschenden Längszügen, aber auch schräg verlaufen- 
den Bündeln, die besonders im Colon sigmoideum zahlreicher sind, so daß die äußere 
Schicht hier fast geflechtartig erscheint und durch häufigere Faserübertritte die Sonde- 
rung in 2 Schichten verwischt werden kann. Die eingelagerten Follikel bewirken eine 
Ausbuchtung und Unregelmäßigkeiten im Faserverlauf. Stellenweise finden sich nach 
außen noch zirkuläre Fasern als Andeutung einer dritten Schicht. Im Rectum wechselt 
die Gesamtstärke der Musc. muc., die recht beträchtlich sein kann, und auch die 
Stärke der einzelnen Schichten wechselt, von denen sowohl die äußere wie auch die 
innere auf wenige Faserzüge beschränkt sein kann, und stellenweise ist nur eine Längs- 
schicht vorhanden. Auch der Faserverlauf wechselt. Neben Stellen mit typischem 
Bau finden sich solche mit schräg verlaufenden Fasern in der äußeren Schicht, ohne 
daß es aber zur Bildung eines wirklichen Geflechtes kommt. Stellenweise besteht die 
Musc. muc. aus 3 Schichten, wobei eine Längsschicht zwischen zwei zirkulären liegt, 
aber auch eine lockere zirkuläre zwischen 2 Längsschichten vorkommt. An den Durch- 
trittsstellen der Gefäße bilden die Fasern Bögen um diese, doch kommen sphincter- 
artige Verschlußeinrichtungen beim Menschen nicht vor. Der beschriebene Bau der 
Musc. muc. stinnmt auch mit ihrer von anderen Autoren betonten morphologischen und 
physiologischen Selbständigkeit überein. (Vgl. diese Ber. 22, 616.) V. Patzelt (Wien). 
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Spadolini, Igino: A proposito di una nota del signore Amprino sulle alterazioni della 
muceosa intestinale nel digiuno. (Bemerkungen zu einem Aufsatz des Herrn Amprino 
über die Veränderungen der Darmschleimhaut beim Hunger.) (Istit. di Fisiol., U: NniW., 
Siena.) Anat. Anz. 77, 289-291 (1934). 

Polemischer Artikel, der sich mit dem im Anat. Anz. Juni 1933 erschienenen Aufsatz 
von Amprino beschäftigt und den ablehnenden Standpunkt Amprinos hinsichtlich der 
morphologisch faßbaren Veränderungen an der Darmschleimhaut bei Hungertieren bekämpft, 
(Vgl. diese Ber. %6, 381.) Max Clara (Blumau/Bozen). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Rotarides, Michael: Bemerkungen zur Rolle der subepithelialen Drüsen bei den 
Lungensehneeken. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 6, 33—43 (1933). 

Die Ausstattung der einzelnen Pulmonaten mit subepithelialen Drüsen findet 
in der verschiedenen Lebensweise der einzelnen Arten ihre Erklärung. Mit Ausnahme 
der Sohle besitzt die Hautoberfläche der landbewohnenden Arten mehr Drüsen als 
die der wasserbewohnenden Basommatophoren. Durch Untersuchung verschiedener 
in Ungarn beheimateter Stylommatophoren und Basommatophoren stellte Verf. fest, 
daß eine jede Schneckenart eine charakteristische Drüsenausrüstung besitzt und daß 
auch nahe verwandte Arten eine Abweichung in der Drüsenausstattung aufweisen 
können. Trotzdem zeigt die Drüsenausrüstung der Schnecken keine systematisch 
verwertbaren Merkmale; selbst Stylommatophoren und Basommatophoren sind auf 
Grund der Drüsen nicht scharf voneinander zu trennen. Immerhin haben die unter- 
suchten Basommatophorenarten in bezug auf ihre subepithelialen Drüsen viele ge- 
meinsame Merkmale. Eine abweichende Form ist Ancylus lacustris L., welche 
Art in ihrer Sohle sowohl Paketdrüsen als auch einzeln stehende Sohlendrüsen aufweist, 
was mit der seßhaften Lebensweise der Art in Verbindung gebracht werden muß. 
Hygrophilen Landschnecken, wie Succinea, kommt eine große Zahl stattlicher 
Drüsen zu. Die Anpassung an eine xerophile Lebensweise kann auf verschiedene Art 
erfolgen; auf alle Fälle ist die Drüsenausrüstung bei Helicella und Zebrina, beides 
xerophile Formen, stark voneinander abweichend. Sicher ist, daß Schnecken, die mit 
vielen und großen Drüsen ausgerüstet sind, im Gegensatz zum massigen Bau der Körper- 
wand drüsenarmer Arten, einen mehr lockeren Bau des Fußes und der Körperwand 
zeigen. Bei drüsenarmen Schnecken ist die Muskulatur sehr dicht gelagert, das Binde- 
gewebe nicht diffus verteilt, sondern faseriger. Öaesar R. Boettger (Berlin). 

Takagi, Syunzö: Mitochondria in the luminous organs of Watasenia seintillans 
(Berry). (Mitochondrien. in den Leuchtorganen von Watasenia scintillans [Berry].) 
(Zool. Inst., Imp. Uniw., Kyoto.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 6561—654 (1933). 

In den verschiedenen Leuchtorganen von Watasenia scintillans (Berry) 
wurden von früheren Autoren Granula festgestellt, über deren Natur und Funktion 
bisher keine Klarheit herrschte. Verf. konnte diese Granula als Mitochondrien fest- 
legen. Sie kommen im photogenen Gewebe der Leuchtorgane in mäßiger Menge vor, 
zuweilen fehlen sie auch ganz. Oft noch häufiger finden sie sich aber in den Nachbar- 
geweben des Leuchtorganes (Bindegewebe, Cuticula, Epidermis usw.). Sie fehlen 
vollkommen im hinteren Reflektor des Hautleuchtorganes, im Reflektor des Augen- 
leuchtorganes und in der Umgebung der spindelförmigen Körper beider Organe. — 
Für die Lichtproduktion scheinen sie, wenn überhaupt eine, dann nur geringe Bedeu- 
tung zu haben. Doch spielen sie wahrscheinlich bei der Entwicklung der Leuchtorgane 
eine Rolle; im Laufe der Organogenese verringern sie sich im photogenen Gewebe in 
dem Maße, wie sich dort die spindelförmigen Körper ausbilden. Otto Linke (Leipzig). 

Costantini, Aldo: Ricerche sulla seerezione della ghiandola di Harder. (Die Sekre- 
tion der Harderschen Drüse.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Padova.) Pathologica 
(Genova) 25, 836—839 (1933). | 
Zur Untersuchung benützte Costantini die Harderschen Drüsen des Kanin- 
chens. An ihnen kann man mit freiem Auge einen weiß erscheinenden Abschnitt (A) 
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von einem rötlichen (B) unterscheiden. Schon nach älteren Untersuchungen liefert A 
vor allem Cholesterinester und Fettsäuren, während -B’ besonders reichlich Neutral- 
fette ausbildet. Diese Angaben gründen sich auf histologische Untersuchungen. Nur 
Taddei hat chemische Trennungen der Fettsäuren vorgenommen. C. hat histochemische 
und chemische Untersuchungen durchgeführt. Das Sekret der Harderschen Drüse 
ist nach seinen Feststellungen ein kompliziertes Gemenge.- Die histochemischen Metho- 
den (Sudan III, Nilblausulfat, Osmiumsäure, Reaktion nach Rossi, nach Fränkel- 
Buscaino, Ciaccio) und Polarisation zeigten, daß sowohl A als auch B außer den 
obengenannten Stoffen noch andere erzeugen. Die chemische Untersuchung erweiterte 
die Kenntnisse. Es wurden gesondert aus A und B Auszüge nach Bang-Condorelli 
hergestellt und verarbeitet. Natürlich konnten die Anteile des Blutes und des nicht 
spezifischen Gewebes nicht abgetrennt werden; doch ist der Fehler so klein, daß er 
vernachlässigt werden kann. In der Tabelle stelle ich die Hauptergebnisse zusammen 
(Mittelwerte aus den Untersuchungen an den Harderschen Drüsen von 4 Kaninchen; 
die Angaben sind zu verstehen als mg% der Drüsentrockensubstanz): 


\ 

A A Seifen Phosphatide|-. . Gewichtsver- 

r Freies Cholesterin | Youtraı- | Chole- präform. |(ausgedrückt Lipoide| Just durch 

Fraktion (nicht verseifbare| sort. | Sterin- | sreie Fett- in Distearin- % Trocknungs- 

Substanz) k ester >> BEE sammen 

säuren lecithin) prozeß 
Drüsenabschnitt A 3,79 1,13 | 2,80 0,60 Pi 9,49 76% 
Drüsenabschnitt B 5,35 6,28 0,52 0,56 0,68 13,39 64% 


Jürg Mathis (Innsbruck). 
Maxia, Carlo: Osservazioni su focolai emopoietiei epatiei in vari vertebrati. (Beob- 
achtungen über Blutbildungsherde in der Leber bei verschiedenen Wirbeltieren.) (Istit. 
di Anat. Norm. Umana, Univ., Cagliari.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 
25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 332—334 (1933). 
Durch Untersuchung von Fischen (43 Spezies), Amphibien (6 Spezies), Reptilien 
(11 Spezies), Vögeln (12 Spezies) und Säugetieren (22 Spezies) konnte in allen Klassen, 
wenn auch nicht in allen Spezies das Vorhandensein von Iymphoiden Ansammlungen 
in den interlobulären Räumen der Leber sichergestellt werden. Das allgemeine Vor- 
kommen dieser Ansammlungen spricht gegen die Deutung einer pathologischen Er- 
scheinung. Auch beim Menschen müssen derartige Ansammlungen sicher manchmal 
als physiologische Erscheinungen angesehen werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Watzka, Max: Vergleichende Untersuchungen über den ultimobranchialen Körper. 
(Histol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 485—533 (1933). 
Bei Embryonen aller Wirbeltierklassen — mit Ausnahme der Zyklostomen — 
‘wird ein meist paariger ultimobranchialer Körper angelegt. Als bleibendes Organ 
wird er regelmäßig nur bei den niedrigeren Wirbeltiergruppen gefunden. Bei den 
Elasmobranchiern bleibt der u.K. zeitlebens bestehen, meist aber nur linksseitig. 
Bei Raja batis bildet er ventral von der Schilddrüse eine Anzahl kleiner bis 300 u 
messender Bläschen mit einfachem, hohem oder kubischem Epithel ohne Flimmer- 
und Becherzellen. In den Follikeln kolloidähnliche Masse. Das Organ macht einen 
inkretorischen Eindruck (einige Bläschen exokrin?). Bei den Teleostiern ist er teils 
paarig, teils unpaar (linksseitig) ausgebildet. Bei Scomber scomber, Centronotus 
gunellus und Zoarces viviparus ist er unpaarig linksseitig und besteht aus Bläschen 
mit kubischem, plattem oder auch syncytialem Epithel und aus soliden Zellsträngen. 
Die Ähnlichkeit des u. K. mit der Schilddrüse ist bei den Teleostiern noch größer als 
bei den Elasmobranchiern, und die Unterscheidung beider Organe ist mitunter schwer, 
zumal da die Thyreoidea aus verstreuten Follikeln zusammengesetzt ist. Die Amphi- 
bien haben den u. K. zeitlebens in ausgebildetem Zustand, und zwar die Anuren paarig, 
die Urodelen mit wenigen Ausnahmen linksseitig unpaar. Er besteht bei den Anuren 
(Rana fusca) aus zusammenhängenden Bläschen (Zylinderepithel ohne Flimmern), 
ohne Kolloidinhalt, bei Urodelen (Salamandra maculosa) bleiben die Bläschen 
getrennt und sind von Kolloid erfüllt, haben kubisches bis zylindrisches, zum Teil 
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flimmertragendes Epithel. Der ganze Bau läßt auf ein tätiges Organ schließen. Rep- 
tilien: Chelonier (Emys europaea) und Ophidier (Tropidonotus natrix) besitzen 
einen paarigen, linksseitig besser ausgebildeten u. K., die erwachsenen Lacertilier 
(Lacerta agilis, Anguis fragilis) nur einen linksseitigen. Er besteht bei Emys aus 
soliden Zellsträngen und kolloidhaltigen Bläschen. Das Epithel ist zylindrisch und 
kubisch, zum Teil mit Becherzellen und ohne Flimmern. Die Zellstränge liegen häufig 
um die Nervenästchen (hauptsächlich vom N. vagus) und sind auch in diese eingelagert. 
Bei Anguis fragilis besteht der Körper vorwiegend aus epithelialen Zellsträngen, die 
von einem Pigmentmantel umgeben und mit Lymphocyten vermischt sind. Bei allen 
Reptilien sind Thyreoidea und u. K. gut voneinander unterscheidbar. Bei den Vögeln 
ist der u. K. zeitlebens und paarig entwickelt und besteht ausschließlich aus soliden 
verzweigten Zellsträngen oder hauptsächlich aus solchen und einigen Kanälchen und 
Bläschen mit kolloidähnlichem Inhalt. Durch das eingelagerte Iymphoreticuläre Gewebe 
hat der u.K. nahezu den Charakter eines Ilymphoepithelialen Organs. Inkretorische 
Tätigkeit ist anzunehmen. Die Bedeutung ist jedoch ganz unklar. Einlagerung in 
Nervenästchen ist häufig. Beim Menschen und den meisten Säugetieren ist der 
u.K. in der Regel nur in frühembryonaler Zeit vorhanden, wird aber später von der 
Thyreoidea. umschlossen und verschwindet. Bei manchen Säugetieren ist der u. K. 
zeitlebens vorhanden (Cavia cobaya, Sciurus vulgaris), liegt aber dann außerhalb 
der Schilddrüse und wird zu einem cystenreichen Gebilde mit Drüsenanhängen und 
soliden Zellsträngen. Ebenso kann er beim Menschen bei pathologischer Ausbildung 
der Thyreoidea in dieser Art bestehen bleiben, weist aber diesen Bau stets nur außer- 
halb, niemals innerhalb der Schilddrüse auf. Kieckebusch (Eberswalde). 

Severinghaus, Aura E.: Cytological observations on seeretion in normal and aeti- 
vated thyroids. (Cytologische Beobachtungen über die Sekretionsvorgänge in normalen 
und aktivierten Schilddrüsen.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia 
Uniw., New York.) Z. Zellforsch. 19, 653—680 (1933). 

Die Untersuchungen wurden ausgeführt an normalen und aktivierten Schilddrüsen 
der Ente, des Schafes, des Meerschweinchens und des Rhesusaffen. Fixiert wurden die 
Drüsen mit dem Gemisch von Champy zur Darstellung der Mitochondrien, während 
für die Analyse des Golgi-Apparates die Methode von Nassonow-Kolatchew an- 
gewandt wurde. Die cytologische Analyse des Materials ergab folgende Resultate. Die 
Hauptzellen der Thyreoidea sind die aktiven sekretorischen Elemente. Sie durchlaufen 
abwechselnd Aktivitäts- und Ruhephasen. Sie absorbieren normalerweise das an- 
gehäufte Kolloid der Follikel und übermitteln es zu den Gefäßbahnen an ihren basalen 
Enden. Gleichzeitig mit der Sekretion von Kolloid, die sich in einer Vergrößerung 
der Zelle und der Bildung intracellulärer Kolloidvakuolen äußert, vergrößert sich der 
Golgi-Apparat zu einem deutlichen apikalen Netzwerk. In manchen Fällen wurde 
die Verbindung des Golgi-Materials mit den Wänden der entstehenden Kolloidvakuole 
in auffallender Regelmäßigkeit beobachtet. Mitochondrien sind vorhanden, aber nicht 
auffällig verschieden von denen der ruhenden Zelle. Zahlreiche fuchsinophile Granula 
und Gebilde finden sich in der apikalen Golgi-Reaktion. Während der Absorption 
des gespeicherten Kolloids vergrößert sich die apikale Zone der Zelle kuppelförmig 
gegen die Kolloidzone und ihr Plasma wird sehr zart und diffus. Der Golgi-Apparat 
vergrößert sich nicht und bleibt in seiner Lage. Es finden sich zahlreiche intracelluläre 
Kolloidvakuolen, die in der Durchwanderung vom Follikellumen zu den Gefäßen be- 
griffen sind. Die Hauptzellen funktionieren intermittierend. Sie können entweder in 
das Follikellumen sezernieren oder basal, direkt in den Blutkreislauf, je nach dem 
physiologischen Zustand des Organismus. Die Langendorffschen Kolloidzellen sind 
erschöpfte und degenerierte Zellen. Durch ihre Atrophie entstehen direkte Verbindungs- 
kanäle zwischen dem Follikellumen und der peripheren Zirkulation. Diese intercellu- 
läre Entleerung von Kolloid wird als ungewöhnlich betrachtet und als sekundär gegen- 
über der normalen Entleerung durch die absorbierenden Zellen. F. E. Lehmann. 
15 
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Desogus, Vittorino: Aspetti istologiei della pineale in rapporto allo state gravidico. 
(Das histologische Bild der Zirbeldrüse in Beziehung zum Zustand der Schwanger- 
schaft.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Cagliari.) (5. convegno d. Soc. Ital. 
di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 147—148 (1933). 

Verf. geht aus von früheren eigenen Untersuchungen an Vögeln, bei welchen sich 
gezeigt hatte, daß die Zirbeldrüse während der Zeit der aktiven Ovulation histologische 
Charaktere darbot, die auf volle Funktion hindeuten, während bei den gleichen Tieren 
in der Ruheperiode die Zirbeldrüse Anzeichen nur spärlicher Funktion aufwies. Was 
die Lipoidsubstanzen der Zirbel und der Hypophyse während des Ovulationscyclus 
anbelangt, wurde gezeigt, daß die Zirbeldrüse zu dieser Zeit einen bemerkenswerten 
Reichtum an sudanophilen (Ciaccio I) Granulationen darbietet, während diese in der 
Hypophyse fehlen. In der Ruheperiode des Ovariums dagegen war die Zirbel fast 
frei von derartigen Granula, während die Hypophyse einen enormen Reichtum davon 
erkennen ließ. Neuere Untersuchungen des Verf. über die Zirbeldrüse der Säugetiere 
ergaben die gleichen Resultate wie bei Vögeln. Bei Säugern beider Geschlechter er- 
scheint während der ausgesprochenen Geschlechtstätigkeit die Zirbel in sehr aktiver 
Funktion, und zwar bei den Weibehen mehr als bei den Männchen. Im Ruhezustand 
der Geschlechtstätigkeit bietet die Zirbel das Bild einer Hypofunktion dar. Ein cere- 
brales Trauma, das im Moment der vollen Geschlechtstätigkeit einsetzt, hat nach 
ungefähr 30 Tagen einen Zustand der Hypofunktion der Zirbel zur Folge, der ebenfalls 
beim Weibchen ausgesprochener ist als beim Männchen, und der parallel geht der Hypo- 
funktion der Keimdrüsen und in Kontrast steht zu einer Hyperfunktion des Systems 
Schilddrüse-Nebenniere-Hypophyse. Verf. hat ferner bei Hunden in verschiedenen 
Stadien der Schwangerschaft die Zirbel entfernt und untersucht. Das auffallendste 
Bild ergab die Zirbel zum Zeitpunkt des Wurfes: zahlreiche Parenchymzellen mit ver- 
kleinertem und dunklem Kern und fast völliges Fehlen einer hyalin-kolloidalen Sub- 
stanz in den Zellinterstitien, welche Verf. dagegen bei läufigen Hündinnen in großen 
Mengen zwischen den Parenchymzellen fand, die dann einen großen Kern besitzen 
und reich mit chromophilen Körnchen erfüllt sind. Aus seinen Befunden schließt 
Verf., daß die Zirbel in den späteren Perioden der Trächtigkeit und während des Wurfes 
histologische Anzeichen darbietet, die auf einen Zustand bemerkenswerter Involution 
hinweisen. Er sieht auch darin seine Ansicht begründet von einem endokrinen System 
Epiphysis-Keimdrüsen, daß dem System Schilddrüse-Nebenschilddrüse-Nebenniere- 
Hypophysis antagonistisch ist. Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Volterra, Mario: La struttura dei eapillari sanguigni. (Der Bau der Blutcapil- 
laren.) (Laborat. di Microsc., Clin. Med., Univ., Firenze.) (5. convegno d. Soc. Ital. 
di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 71—100 (1933). 

In diesem Referat, das auf dem 5. Italienischen Anatomenkongreß gehalten worden 
ist, werden der Reihe nach mehr oder weniger zusammenfassend besprochen das Endo- 
thel, die Adventitia, die pericapillaren Zellen und schließlich die Innervation der 
Capillarwand, wobei Volterra, der ja schon öfter auf diesem Gebiet das Wort ergriffen 
hat, die eigenen Forschungsergebnisse in den Vordergrund rückt. Hier soll nur lapidar 
Volterras Standpunkt gekennzeichnet werden. Das Endothel ist cellulär gebaut. 
Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß an wenigen Stellen das Capillarendothel ein 
Syneytium darstellt. Stomata gibt es wohl nicht; aber auch wenn sie existierten, wäre 
die Diapedese nicht verständlicher, da das Endothelrohr von einer kontinuierlichen 
Hülle umgeben ist (s. u.), die viel mehr Widerstand bietet als das Endothel. V. glaubt, 
daß die Leukocyten durch das Plasma des Endothels durchtreten können. Die Endo- 
thelien der Capillaren der Leberläppchen und der Sinus der lymphoretieulären Organe 
gehören dem reticulo-endothelialen System (V. retieulo-histioeytärem System) an. Die 
Endothelien der übrigen Blutcapillaren (also auch die der Nebennierenrinde und der 
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Hypophyse) haben mit dem reticulo-endothelialen System nichts zu tun. Alle Capil- 
laren besitzen ausnahmslos eine Adventitia; selbst an den intraepithelialen Capillaren 
ist sie nachgewiesen. Sie besteht (außer aus Zellen) aus einem dichten fibrillären Netz- 
werk, das die Capillaren kontinuierlich umhüllt. Das Netzwerk ist nicht der Capillar- 
wand eigentümlich; es ist dasselbe, das man (nach V.) als Basalmembran der Drüsen- 
endstücke, als Sarkolemm der Muskelfasern und im Fettgewebe nachgewiesen hat 
(V. lamelläres retieuläres Bindegewebe). Die Pericyten (V. zieht den Namen Adventitia- 
zellen vor) werden eingehender behandelt. Neuerdings betont V. das, was er schon 
früher gesagt hat (vgl. diese Ber. 27, 158). V. Ansicht kommt der Benninghoffs 
am nächsten. Genetische Beziehungen zwischen Endothelzellen und Pericyten bestehen 
nicht. Für die Strömungsregulation im Capillarrohr können die Pericyten keine 
Rolle spielen. Die Angaben über die Innervation der Capillarwand Reisers, Glasers, 
Kroghsu.a. werden abgelehnt. Dagegen wird die weitgehende Übereinstimmung mit 
Stöhr jun. ersichtlich. (Es ist zweckmäßig zu vergleichen: diese Ber. 4 (1928); 
7 (1928); 8 (1928); 14 (1930).] Jürg Mathis (Innsbruck). 

Hausmann, Max: Entstehung und Funktion von Gefäßsystem und Blut auf cellular- 
physiologischer Grundlage. III. Teil: Wirbeltiere. B. Spätere Stadien. Physiologische 
Synthese. Acta Zool. (Stockh.) 14, 297—536 (1933). 

Mit der vorliegenden Abhandlung schließt Verf. seine weit ausholenden Unter- 
suchungen und Zusammenstellungen über Entstehung und Funktion von Gefäß- 
system und Blut auf cellular-physiologischer Grundlage ab; 2 Teile davon sind schon 
früher veröffentlicht. Dieser 3. Teil berücksichtigt die Wirbeltiere, und zwar in späteren 
Entwicklungsstadien sowie die physiologische Synthese. Der Gesamtstoff ist in 7 Kapitel 
gegliedert (Kapitel 25—30), wovon das 1. (25.) die Capillaren im Kontakt mit anderen 
Geweben behandelt. Verf. geht vom Sprossungsprozeß der Capillaren aus, weist auf 
die wahrscheinlich chemotaktische Ursache dieses Auswachsens hin und verfolgt dann 
die Konsequenzen der Kontaktnahme mit den übrigen Geweben. Im allgemeinen ergibt 
sich aus ihr ein viel intensiveres Zusammenleben der einzelnen Körperterritorien und 
damit eine gegenseitige Beeinflussung des Gefäßapparates und der übrigen Gewebs- 
formationen. Der Reihe nach wird nun der Kontakt mit Entoderm, Ektoderm und 
Mesoderm bzw. ihren Derivaten kursorisch geschildert. Die Verhältnisse am Entoderm 
geben Veranlassung, über das zirkulierende Eiweiß einige Bemerkungen zu machen, 
Bei den Lungen und der Haut wird auf den im Laufe der Phylogenese sich vollziehenden 
Funktionswechsel hingewiesen. Bei der Darstellung des Ausbaues des Gefäßsystems 
(Kapitel 26) wird vor allem die Weiterentwicklung des Herzschlauches zum primitiven 
Herzen berücksichtigt. In erste Linie stellt Verf. das Reizleitungssystem und deutet 
dieses als die Tiefenschicht des Endothelrohres. In einem weiteren Abschnitt wird 
darauf hingewiesen, wie, abgesehen vom ursprünglichen splanchnischen einfachen Gefäß- 
system, der Rest der arteriellen und venösen Gefäße durch Auslese aus einer netz- 
förmigen Gefäßanlage herausgestaltet wird. Ferner wird der Weg gezeigt, wie sich das 
Lymphgefäßsystem funktionell aus dem ursprünglichen Venensystem ableiten läßt. 
Kapitel 27 ist den blutbildenden Organen und dem Blute selbst gewidmet. Das Gerin- 
nungsproblem und die Bedeutung der Megakaryocyten und Blutplättehen wird einer 
Lösung dadurch entgegengeführt, daß zum Ausgangspunkt die Gerinnungsvorgänge 
bei den Wirbellosen und die Thrombosenbildung der Wirbeltiere gewählt werden. 
Für das lymphatische System wird gezeigt, daß seine typischen Elemente, die Lympho- 
cyten, gar nicht Iymphatischer, sondern plasmatischer Natur sind und es werden an- 
schließend die Bildungen besprochen, die sich aus der Kombination des Plasmagewebes 
mit epithelialen Elementen (Thymus) und mit archaistisch verbleibenden Lymph- 
gefäßen (Lymphknoten) ergeben. Letzten Endes wird die Stellung der Lymphoeyten 
endgültig präzisiert und in einer synthetischen Tafel die in früheren Kapiteln entwickelte 
Anschauung zur Darstellung gebracht. In den beiden folgenden Kapiteln 28 und 29 
wird die Physiologie der Capillaren und des Herzens von besonderen Gesichtspunkten 
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aus behandelt. In einem letzten (30.) Kapitel bespricht Verf. den Zusammenschluß 
zum Zirkulationsapparat und geht noch kurz auf die Hirnzirkulation ein. Diese erweist 
sich in hohem Grade abhängig von den Ausgleichsmechanismen, die durch den Liquor 
zustande gebracht werden. Verf. vermutet, daß der Liquor sowohl für die Regulierung 
der eigentlichen Hirntätigkeit als auch für den Zirkulationsablauf notwendig ist. Als 
Anhang ist noch Prinzipielles zu einer Cellularphysiologie der Metazoen beigefügt. 
(II. vgl. diese Ber. 25, 633.) Ballowitz (Münster i. W.). 

Abkramson, David I., J. Hamilton Crawford and George H. Roberts: The eoronary 
blood supply in the eat. (Die Blutversorgung des Herzens der Katze durch die Coronar- 
gefäße.) (Dep. of Physiol., Long Island Coll. of Med., Brooklyn.) Anat. Rec. 58, 
25—30 (1933). 

Die Blutversorgung des Herzens der Katze durch die Kranzgefäße wurde an 70 
injizierten Herzen untersucht, deren Kranzarterien injiziert waren. Die Injektions- 
masse bestand aus „‚plaster of Paris‘‘ und pulversierter gefärbter Kreide. Die injizierten 
Herzen wurden entwässert und nach der von L. Gross angegebenen Methode durch 
Wintergreen-Öl aufgehellt. An der äußeren Oberfläche der Vorderseite des Herzens 
wurde eine relativ konstante Anordnung gefunden. Im allgemeinen wird der rechte 
Ventrikel durch senkrechte Äste der rechten Coronararterie, der linke Ventrikel durch 
Zweige der linken Coronararterie versorgt. An der hinteren Herzfläche variiert die 
Verteilung der Blutgefäße. In 65% der Fälle versorgt die rechte Kranzarterie den ganzen 
rechten Ventrikel und variable Teile des linken Ventrikels in der Nähe des Sulcus 
interventricularis posterior, der Rest des linken Ventrikels erhält sein Blut von der 
linken Kranzarterie. In den übrigen 35% der Fälle versorgt die linke Coronararterie 
den ganzen linken Ventrikel und den angrenzenden Teil des rechten, während die 
rechte Coronararterie nur einen kleinen Teil des rechten Ventrikels versieht. In der 
Mehrzahl der Fälle erhält das Septum ventriculorum penetrierende Äste von beiden 
Kranzarterien. Ballowitz (Münster ı. W.). 

Biechschmidt, Erich: Zur Architektur des Perikards. (Anat. Inst., Univ. Freiburg 
Wi. Br.) Z. Zellforsch. 20, 427—431 (1934). 

Verf. untersuchte die Architektur des Perikards bei Embryonen von 20—27 cm 
Länge, weil bei solchen Embryonen im Vergleich zum Erwachsenen besonders über- 
sichtliche ‚Verhältnisse vorliegen. Das Perikard wurde faltenlos samt dem Herzen 
aus dem Embryo herausgenommen, vorsichtig von der Pleura und von den perikardialen 
Ligamenten befreit und dann in wässerigem Pikrofuchsin gefärbt. Daraufhin wurde 
das Ganze kurz an der Luft getrocknet und nun in Gestalt eines vergrößerten Tonmodells 
und außerdem in Gestalt einer Serie von photographischen Vergrößerungen abgebildet. 
Parietales Perikard. Dieses eigentliche Perikard zeigt eine einfache Konstruktion 
im wesentlichen nur in der Gegend der großen Herzabschnitte, also in der Umgegend 
der Kammern. Man sieht dort, daß langgezogene Fasermaschen fast überall eine 
einzige Richtung bevorzugen. Verf. fand, daß diese Fasern am Zwerchfell entspringen 
und von da aus nach oben ziehen. Das ist das Charakteristische der Perikardarchitektur 
der Fetalzeit. Später ist die Architektur nicht mehr so deutlich. Viscerales Perikard 
(Epikard). Bei diesem ist die kollagene Architektur am regelmäßigsten. Hier erkennt 
man, daß das Epikard typisch geschichtet ist. Nahe der Muskulatur, also in der Tiefe 
des Epikards, befindet sich eine Schicht, deren Kollagenfaserung wie die Muskulatur 
gerichtet ist. Dazu quer verlaufen die Fasern in der äußeren Schicht und liegen ziem- 
lich selbständig an der Oberfläche. Jene dagegen in der Tiefe kommen in der Spalt- 
richtung der Lücken, die zwischen den Muskelfasern bestehen, unmittelbar aus dem 
Herzmuskel heraus. Ballowitz (Münster i. W.). 

Dustin, Pierre: Recherches sur les organes hömatopoistiques du Protopterus Dolloi. 
(Untersuchungen über die hämatopoetischen Organe von Protopterus Dolloi). (Laborat. 
d’Histol., Univ., Bruwelles.) Archives de Biol. 45, 1—26 (1934). 

Die an Ort und Stelle frisch fixierten Organe des afrikanischen Lungenfisches 
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Protopterus Dolloi wurden mittels verschiedener histologischer Methoden auf Blut- 
bildung untersucht. Es zeigte sich, daß die Granulopoese hauptsächlich in zwei Regionen 
lokalisiert ist: um das Urogenitalsystem herum und um den Darmkanal. Das granulo- 
poetische Gewebe setzt sich aus zwei in physiologischer Bedeutung verschiedenen Zell- 
arten zusammen: 1. den Mutterzellen der granulierten Leukocyten des Blutes und 
2. den granulierten, nicht in den Kreislauf übergehenden Zellen, die mit einer sekreto- 
rischen Funktion ausgezeichnet sind. Die Milz von Protopterus ist durch das Vor- 
handensein besonders gut ausgebildeter arterieller Scheiden charakterisiert, in welchen 
sich unter bestimmten Bedingungen große Makrophagen differenzieren können. Das 
Pigment der melanogenen Zellen, die sich im granulopoetischen Gewebe oft mit großer 
Häufigkeit finden, stammt in der Hauptsache aus dem Hämoglobin ab. 
Hartmann (München). 

. Reitano, Riccardo: Sul rapporto polpa spleniea-follieoli linfatiei di Malpighi. 
(Über die Beziehungen zwischen roter Milzpulpa und den Iymphatischen Malpighischen 
Körperchen der Milz.) (Istit. di Anat. Pat., Univ., Cagliari.) (5. convegno d. Soc. Ital. 
di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 173—178 (1933). 

An einer großen Reihe von Krankheitsfällen hat Verf. die Menge des Iymphoiden 
Gewebes der Milz und sein Aussehen in Beziehung zu der Menge und der Ausbildung 
der dazwischengelegenen roten Milzpulpa untersucht und vergleicht seine Befunde in 
großen Zügen mit denjenigen aus der Literatur. Er kommt dabei zu dem Schluß, 
daß zum wenigsten als Arbeitshypothese eine umgekehrte Wechselbeziehung zwischen 
roter Milzpulpa und den Lymphfollikeln in der Milz in zahlreichen Fällen angenommen 
werden muß, wenn auch die Art dieser Beziehungen vielfach noch durchaus ungeklärter 
Natur ist. Es erscheint ihm sehr wahrscheinlich, daß dieser umgekehrten Beziehung 
eine wichtige biologische Bedeutung zukommt, die mit den zahlreichen Funktionen 
der Milz ebenfalls wieder in Wechselbeziehung steht. Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 


Mondio, Ubaldo: Il tessuto eonnettivo del ganglio semilunare di Gasser dell’uomo 
nella senescenza. (Das Bindegewebe des Ggl. semilunare Gasseri des Menschen beim 
Altern.) (Istit. Anat., Univ., Messina.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 
25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 120—121 (1933). 

In der Bindegewebshülle des Ggl. semilunare Gasseri konnten keine glatten Muskel- 
fasern nachgewiesen werden. — Mit zunehmendem Alter und insbesondere bei den 
Greisen nimmt die Menge der kollagenen Fasern in der Hülle und in den größeren 
Scheidewänden zu; die retikulären Fasern zeigen hingegen eine Veränderung in ihrer 
Struktur, indem sie sich mit den Silbermethoden nicht mehr gut, wohl aber mit den 
spezifischen Bindegewebsmethoden färben lassen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Pintus, Giuseppe: Sul nucleo della commissura posteriore. (Über den Kern der 
Commissura posterior.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Unw., Cagliari.) (5. convegno 
d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 145 
bis 146 (1933). 

Castaldi hatte 1924 bei Meerschweinchen als ‚‚Nucleo della commissura posteriore“ 
einen großzelligen Kern beschrieben, der, in der Höhe des proximalen III-Kern-Poles, 
dort, wo der Edinger-Westphal-Kern noch vorhanden ist, ebenso der latero-ventrale 
Kern des zentralen Höhlengraues und der Nucleus interstitialis (Cajal), zwischen den 
Fasern der Commissura posterior eingebettet ist und in zwei Abschnitte zerfällt: einen 
dorsalen mit mittelgroßen Zellen zwischen den Fasern des horizontalen Commissuren- 
anteils und einen ventralen mit größeren Zellen zwischen den Fasern des absteigenden 
Commissurenabschnitts. Der letztere wurde mehrfach mit dem Nucleus Darksche- 
witsch homologisiert, obwohl er außerhalb der Commissurenfasern gelegen und phylo- 
genetisch jünger als der Kern der hinteren Commissur ist. Beccari bestätigte Ca stal- 
dis Zweiteilung des Kerns bei. Lacerta muralis; den ventralen Teil nannte er ‚N. inter- 
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stitialis comm. poster.“. Occhipinti fand den Kern bei Hunden und Katzen ähnlich 
wie bei Meerschweinchen, Orne Graige bei Vögeln. Pintus stellte vergleichende 
Untersuchungen über den gleichen Kern bei Ziegen, Damhirschen (Dama dama), Hirschen 
(Cervus elaphus corsicanus), Pferden, Füchsen (Vulpes ichnusae), Ebern, Eseln, Rindern, 
Hasen (Lepus mediterraneus), Kaninchen, Schweinen (Sus scropha sardous) und Mäusen 
an (Carnoy-Fixierung, Giemsa-Färbung). Er konnte Castaldis Ergebnisse voll 
bestätigen. Die Zellen des ventralen Abschnittes sind größer als die des dorsalen, etwa 
so groß wie die großzelligen Elemente des Nucleus ruber, können auch in dem inter- 
mediären Teil zwischen dorsalem und ventralem Abschnitt auftreten — typische moto- 
rische Zellen mit dreieckigem oder fünfeckigem Pyrenophoren, an Zahl gering. Mit 
dem Nucleus Darkschewitsch sind die beiden Teile des Nucl. comm. poster. nicht 
zu. verwechseln, da sie stets zwischen den Commissurenfasern liegen, lateral von den 
Zellen der mesencephalen V-Wurzel, nach oben und außen vom zentralen Grau und 
vom Darkschewitsch-Kern. Zwischen dem letzteren und der ventralen Abteilung 
der N.comm. poster. läuft ein breiter Zug zentralen Graues, der beide Kerne voll- 
ständig voneinander trennt. Wallenberg (Danzig). 

Spatz, H.: Die Bedeutung der vitalen Färbung für die Lehre vom Stoffaustausch 
zwischen dem Zentralnervensystem und dem übrigen Körper. Das morphologische 
Substrat der Stoffwechselsehranken im Zentralorgan. (Anat. Laborat., Psychiatr. u. 
Nervenklin., Univ. München.) Arch. f. Psychiatr. 101, 267—358 (1933). 

Die Auswertung der verschiedenen Untersuchungen mit Vitalfärbungen (ange- 
fangen von den klassischen Grundversuchen Goldmanns bis zu den ausgedehnten 
eigenen Versuchen des Autors) führen im wesentlichen zu folgendem Ergebnis: Die 
Nervenzelle als solche kann das Eindringen giftiger kolloidaler Farbstoffe nicht ver- 
hindern; vielmehr geschieht dies nur durch eine Schranke, die zwischen Blut und 
Gehirn geschaltet ist. Als Sitz dieser Schranke kommt nur die Innenhaut der Blut- 
gefäße in Frage, und zwar für die Blut-Gehirn-Schranke die der intracerebralen Gefäße, 
für die Blut-Liquor-Schranke die der Gefäße des Plexus und der Meningen. Das Problem 
der Durchlässigkeit dieser Schranken, ja das dieser Schranken überhaupt wird damit 
zu einem Teilproblem der allgemeinen Capillarpermeabilität, und zwar in dem Sinne, 
daß sich die Gehirn- und Plexuscapillaren nur graduell von den übrigen Organcapil- 
laren unterscheiden. Dem Gehirn kommt demnach „keine prinzipiell besondersartige 
Schranke zu“. Im einzelnen bestehen dementsprechend auch Unterschiede in der 
Dichte zwischen Blut-Gehirn- und Blut-Liquor-Schranke, und zwar derart, daß die 
Plexusgefäße im allgemeinen durchlässiger und in gewissem Sinne sogar als eine Art 
„locus minoris resistentiae‘‘ anzusehen sind. Werden diese Schranken umgangen 
oder durchbrochen, so diffundieren die eingebrachten Farbstoffe in breiter Front 
„in die kolloidale Gehirnmasse, ähnlich wie sie im Reagensglas aus einer wässerigen 
Lösung in ein Gel hineindiffundieren‘, also unabhängig von irgendwelchen Gewebs- 
strukturen oder Gefäßscheiden. Entsprechend dem Sitz der „Schranken“ in den Ge- 
fäßen färbt sich auch die besser vascularisierte graue Substanz mit allen vom Blut 
permeierenden Stoffen stärker als die weiße. Das unterschiedliche Verhalten der Blut- 
Liquor- und der Blut-Gehirn-Schranke gegenüber sauren und basischen kolloidalen 
Farbstoffen bestätigt weiterhin die Anschauung Walters, daß eine Trennung dieser | 
beiden Schranken begrifflich notwendig ist, und daß ‚der Stoffwechsel des Gehirns | 


und des Liquors verschiedene Wege gehen“. Schlomka (Bonn)., 
Sinnesorgane. m 


Thor, Sig: Über das „Rhagidia-Organ“ bei den Arten der Acarinenfamilie Rhagi- | 
diidae. Zool. Anz. 105, 313—318 (1934). 
Nach seinen Beobachtungen dieses bisher wenig bekannten Organes, das als 
Hautsinnesorgan anzusehen ist, an den Endgliedern des 1. und 2. Beinpaares von 
‘Arten der Milbenfamilie Rhagidiidae, benennt der Verf. seine Entdeckung. Das Rha- 
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gidia-Organ, bisher nur von Oudemans angedeutet und in ähnlicher Form von 
Rh. strasseri n. sp. durch Willmann beschrieben, ist meistens schwer zu finden, 
da es sehr klein, hell und durchsichtig ist; in Seitenlage tritt es niemals deutlich her- 
vor. Es scheint nicht bloß ein Gattungs-, sondern überhaupt ein Familienmerkmal 
zu sein; dadurch wird seine Funktionserklärung aber keineswegs erleichtert. Es liegt 
zwar nahe, an einen Geruchssinn zu denken; doch ist dies vorläufig auch nur eine 
hypothetische Annahme, Querner (Wien). 

Walls, G. L., and H. D. Judd: The intra-oeular colour-filters of vertebrates. (Die 
Farbfilter in den Wirbeltieraugen.) (Museum of Zool., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) 
Brit. J. Ophthalm, 17, 641—675 u. 705—725 (1933). 

In vorliegender Arbeit wird eine gute Zusammenfassung der Wirbeltiere geboten, 
die in ihren Augen Farbfilter ausgebildet haben. Außer den weit verbreiteten Ölkugeln 
in den Zapfen der Netzhaut von Amphibien, Reptilien und Vögeln werden auch gelb- 
gefärbte Linsen beschrieben. Zuerst wurden solche Linsen beim deutschen Eich- 
hörnchen gesehen (Merker). Neuerdings hat Walls bei vielen anderen Tieren eben- 
falls gelbe Linsen gefunden, z. B. bei am Tage jagenden Schlangen, beim amerikanischen 
Eichhörnchen, die ebenfalls Tagtiere sind, beim Murmeltier, beim Präriehund und bei 
einigen Petromyzonten. Weiter sind gelbgefärbte Hornhäute mancher Fische (Esox; 
Cyprinus; Amia calva), das capillare Netzwerk in der Netzhaut von niederen 
Wirbeltieren und die gelben Flecke der Primatennetzhäute in den Kreis der Be- 
trachtungen gezogen. Über die Ölkugeln läßt sich folgendes sagen: Unter den Ga- 
noidea und Dipnoern haben einige (Amia, Acipenser und Lepidosiren) mit nächtlicher 
Lebensweise in den Zapfen ihrer Netzhaut farblose Ölkugeln. Die Frösche als Tag- 
tiere bergen in ihren Netzhautzapfen gelbe und farblose Ölkugeln. Die Netzhäute der 
Schildkröten enthalten rote, orangefarbene und gelbe Ölkugeln; Sphnodon hat gelbe Öl- 
tropfen. Die Tagtiere unter den Eidechsen haben allermeist gelbe Ölkugeln, während 
die grabenden und nächtlichen Eidechsen sämtlich farblose Ölkugeln besitzen. Bei den 
Vögeln ist es ähnlich. Die Tagvögel haben meist rote, orangefarbene und gelbe Olkugeln, 
die Nachtvögel jedoch farblose. Auch unter den Säugern kommen bei den niedrigsten 
Formen Ölkugeln vor. Die Netzhaut der nächtlichen Monotremen hat farblose Öl- 
kugeln, während bei einigen Känguruhs, die Tagtiere sind, gefärbte gefunden wurden. 
Die Ölkugeln enthalten als färbende Stoffe Carotine. Embryonale Stäbchen der 
Froschnetzhaut sollen auch Ölkugeln enthalten, doch niemals gefärbte! Darin liegt 
eine Andeutung, daß die Ölkugeln ursprünglich nicht auf die Zapfen beschränkt waren. 
Über die Wirksamkeit dieser Ölkugelfilter macht man sich folgende Vorstellung: Beim 
Dämmerungssehen sind sämtliche Farbfilter vom Übel. Die ölkugelfreien Stäbchen 
deuten darauf hin. Daß die gefärbten Olkugeln Lichtfiltereigenschaften besitzen, ist 
mehrfach erhärtet. Die natürlichen Gelb- und Orangefilter verhelfen den Tieren niemals 
zum Farbsehen, sondern sie ändern die Zusammensetzung der von der Natur gebotenen 
Farben ab. Auch dienen sie nicht zum Ausgleich der verschiedenen Energien in den 
Wellenlängen, noch schützen sie vor ultraviolettem Licht. Die Pigmente sind nicht 
photochemischer Natur, können also nicht mit dem Sehpurpur verglichen werden. Die 
roten Ölkugeln sind strengere Filter als die gelben. Sie mindern die sehr starken kurz- 
welligen Lichter, haben aber die sehr unerwünschte Verkürzung des Spektrums am blauen 
Ende zur Folge. Bei gewöhnlicher Beleuchtung sind sie nur schwach wirksam, ausge- 
nommen wenn viel kurzwelliges, zerstreutes Licht die Gegend verschleiert. Aus diesem 
Grund sind den roten Ölkugeln stets blassere oder ganz blasse Ölkugeln beigesellt. Sie 
vermitteln das Sehen unter gewöhnlichen Verhältnissen. Die Hauptbedeutung der roten 
Ölkugeln in der Vogelnetzhaut dürfte die Verschärfung des Sehens in rotem Frühlicht 
mit seinen zerstreuten blauen, violett und grünen Lichtern bewirken. Bei Schildkröten 
und dem Königsfischer (?) haben die roten Ölkugeln die Aufgabe, den starken Glanz 
zu dämpfen, der die Sicht über Wasser stört. Der Ölkugelfilterapparat stellt also einen 
vielfachen Filterapparat dar, der die Netzhaut befähigt, schwache Lichter und starke 
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Lichter von verschiedener Wellenlänge zu benutzen. In ‘der Tat findet sich dieser 
vielfache Filterapparat in zapfenreichen Netzhäuten am besten entwickelt und zweifel- 
los auch am wirksamsten. Alle anderen Filter reichen nicht an die Möglichkeiten des 
Ölkugelapparates heran. Denn die gelben Linsen und Hornhäute, der gelbe Fleck und 
die Capillarfilter können den lichtempfindlichen Zellen jeweils nur ein Farbenmaximum 
und Helligkeitsmaximum liefern. Beim gelben Fleck ist die übrige Netzhaut auch 
anderen Aufgaben zur Verfügung. Gelbe Linsen und Hornhäute jedoch engen in der 
oben angedeuteten Weise die Möglichkeiten der Netzhaut ein. Rochon-Duvigneaud 
(1929) hat die bereits von 8. Becher in Angriff genommene Frage, ob ein Zusammen- 
hang zwischen der Ölkugelfarbe und dem Vogelgefieder besteht, derart beantwortet, 
das mit Ausnahme einiger, wie es scheint nicht völlig geklärter Fälle, keine Über- 
einstimmung in beiden Färbungen herrscht. — Die Verff. haben selbst viele Beob- 
achtungen nachgeprüft und erweitert. Einzelheiten müssen jedoch in der Arbeit selbst 
nachgelesen werden, die auch ein umfangreiches Schriftenverzeichnis enthält. 
Merker (Gießen). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Grasser, Jakob: Die exkretorischen Organe von Triops (Apus) eancriformis Bosc- 
(Zool. Inst., Uni. Würzburg.) Z. Zool. 144, 317—362 (1933). 

In der postembryonalen Entwicklung durchläuft Triops 21 Häutungen bis zur 
Geschlechtsreife. Nach dem Sprengen der äußeren Eihülle bleibt die Naupliuslarve 
(es handelt sich im Gegensatz zur Larve von Branchipus um echte Naupliuslarven 
ohne Anlagen der 1. Maxillen) noch 3—4 Stunden von der inneren Eihülle einge- 
schlossen. Als Exkretionsorgane treten im Laufe der postembryonalen Entwicklung 
in Funktion: 1. die Antennendrüsen vom 2. Stadium ab, 2. die Maxillardrüse und 
3. die Nephrocyten, die beiden letzteren vom 4. Stadium ab. Die Antennendrüsen 
erfahren vom 6. Stadium ab eine allmähliche Rückbildung, wobei unter anderem der 
Nephroporus von der Basis der 2. Antenne auf die Körperwandung verlagert wird 
als Folge der teilweisen Einschmelzung der 2. Antenne in den Körper. Bei der Rück- 
bildung löst sich ferner der Zusammenhang zwischen Cölomsack und Nephridialkörper; 
ersterer wird langgestreckt und sein Hohlraum spaltförmig eingeengt. Der Nephridial- 
körper oder Ausführgang wird zum Teil durch Wanderzellen abgebaut. Jede der 
Maxillardrüsen besitzt einen Cölomsack, der im Innern eines Knäuels der Nephridial- 
gänge gelagert ist. Der letzte Abschnitt des Nephridialganges ist zu einer Endblase 
erweitert; die Ausmündung befindet sich auf einem zapfenartigen Vorsprung. Im 
letzteren ist das Epithel exkretorisch inaktiv und entwickelt sich — im Gegensatz 
zu allen übrigen Teilen der Nephridialgänge — durch Einstülpung vom Ektoderm her. 
Die volle Ausbildung erhält das Maxillardrüsenpaar im 12. Stadium. Die Nephro- 
cyten wurden durch Neutralrotfärbung sichtbar gemacht. Sie befinden sich zu beiden 
Seiten des Nephridialkörpers der Maxillardrüse, besonders jedoch auf dessen Außen- 
seite. Die Nephrocytenstränge beider Körperseiten sind durch eine unpaare, dorsal 
und ziemlich vorn gelegene Brücke miteinander verbunden. An dieser letzteren Stelle 
befindet sich anscheinend auch der Entstehungsherd der Nephrocyten, von wo aus 
sie sich nach beiden Seiten ausbreiten. Nephrocyten finden sich weiterhin in großer 
Zahl auf der Innenseite des Herzens. Fr. Bock (Sofia). 


Chaigne, M.: Sur la surcharge en glycogöne des organes reprodueteurs de quelques 
invert&bres au moment de la ponte. (Über die Anhäufung von Glykogen in den 
Geschlechtsorganen einiger Invertebreten im Augenblick der Eiablage.) (Laborat. de 
Chim. Bvol. et Med., Univ., Bordeaux et Stat. Biol., Arcachon.) C. r. Soc. Biol. Paris 
115, 174—176 (1934). 

Mit Hilfe der Pflügerschen Methode wird festgestellt, daß die untersuchten 
Tiere (Asterias rubens, Seeigel, Maja, Sepia filliouxi, Helix) jeweils kurz vor der Ei- 
ablage das größte Glykogendepot in den Geschlechtsdrüsen haben. Ruth Beutler. 
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Mazurovskij, L.: Zur Frage über den Verlauf der Blutgefäße in der Rinderniere. 
(Abt. f. Histol. u. Embryol., Inst. }. Großviehzucht u. Veterin., Orenburg.) Arch. Anat. 12, 
288—294 u. dtsch. Zusammenfassung 388—389 (1933) [Russisch]. 

Untersuchung an Niereninjektionspräparaten von 11 und 47 cm langen Embryonen, 
einjährigen Kälbern und ausgewachsenen Tieren. In der Rindenschicht sind 2 Gebiete 
unterscheidbar: ein äußeres ohne Glomeruli mit einem reichverzweigten Netz feiner 
Arterien (Verästelungen der A. interlobularis) und ein tieferes, Glomeruli enthaltendes. 
Die Verlaufsrichtung der V. afferentia hängt von der Lage der Glomeruli ab. Mit der 
A. interlobularis bilden die V. afferentia der tieferliegenden Glomeruli einen scharfen, 
gegen das Mark offenen Winkel, in der mittleren Zone einen annähernd rechten, in der 
peripheren wieder einen scharfen, der Nierenkapsel zu offenen Winkel. Die V. afferentia 
können mit gemeinsamem Stamm aus der A. interlobularis entspringen, um sich dann 
büschelförmig zu verteilen. Mitunter verlassen sie den gemeinsamen Stamm als ein- 
zelne, parallel verlaufende Stämmchen. Selten entspringen sie direkt von der A. ar- 
cuata. In den tieferen Schichten sind die Glomeruli kleiner als in den oberflächlichen, 
ausgenommen die Glomeruli mit kurzem V. afferens. Verf. bringt den Größenunter- 
schied der Knäuel mit der Ungleichartigkeit des Blutdruckes in Zusammenhang, der 
mit der Organentwicklung Änderungen erfährt. Aus den oberflächlichen Glomeruli 
führen die Gefäße in die äußere knäuelfreie Nierenschicht, deren Capillaren mit den 
Endzweigen der A. interlobularis sich verflechten. In der mittleren Schicht bilden 
' die V. afferentia ein die Kanälchen umspinnendes Capillarnetz. Die Markgefäße stellen 
teils die Fortsetzung der V. afferentia der benachbarten Glomeruli dar, teils entstehen 
sie aus den Verästelungen der V. afferentia, mitunter aus dem Anfangsteil der A. inter- 
lobularis oder direkt aus der A. arcuata. Eine neue Arterie geht von der A. arcuata 
ab, zieht ihr parallel und liefert eine Reihe von Aa. rectae. Bargmann. 

Tortonese, Enrico: Fatti dell’etologia degli uccelli in rapporto alla struttura della 
eloaea. (Ökologische Tatsachen im Bezug zur Kloakenstruktur der Vögel.) (Laborat. 
di Anat. Comp., Univ., Torino.) Monit. zool. ital. 44, 344—350 (1933). 

Insonderheit Histologisches bei Anas, Anser, Meleagris, Columba, Pica 
pica, Passer italiae, Muscicapa striata, Turdus viscivorus, Hirundo 
rustica, Apus (Micropus). Kummerlöwe (Leipzig). 

Gil Vernet, Emilio: Zum Studium der Innervation des Eierstockes von den ersten 
Entwieklungsstadien aus. Rev. med. Barcelona 20, 492—544 (1933) [Spanisch]. 

In vorliegenden Untersuchungen sollten vor allem der Ursprung und die Endigung 
derjenigen Nerven dargestellt werden, welche das Ovarium versorgen. Als Unter- 
suchungsobjekte dienten drei menschliche Embryonen von 4, 6 und 8 Wochen, von 
welchen der erste mit Pyridin und Silbernitrat behandelt, die anderen nach gewöhn- 
lichen Methoden gefärbt waren. Daneben wurden noch Ovarien von 5—7 Monate alten 
Feten und das Ovarium eines 1Otägigen Kindes untersucht. Zur Vervollständigung 
wurden auch noch Untersuchungen an Embryonen von Nagetieren (Ratten, Mäuse 
und Kaninchen) ausgeführt. Die verschiedenen Schnittserien werden im einzelnen sehr 
ausführlich beschrieben. Es lassen sich aus ihnen folgende Schlußfolgerungen ziehen: 
Augenscheinlich häufen sich bei den sehr jungen Embryonen die „präaortischen“ 
Ganglien an bestimmten Stellen an, so daß es schwierig wird, später die einen von 
den anderen zu unterscheiden. Jedoch die endgültige Evolution des Organismus ver- 
schiebt sie wieder jedes auf seinen Platz, um bestimmte Organe zu versorgen. Die 
gegenseitige Beziehung, welche ohne Zweifel im embryonalen Zustand besteht, erhält 
sich danach im erwachsenen Organismus mit Hilfe der Nerven, welche Organe und 
Ganglien miteinander verbinden, wie man dies im mikroskopischen Präparat antrifft. 
Dieser Umstand kann den Schmerz im Ovarium erklären. Die Eintrittspforte der 
nervösen Zellen in das Ovarium ist natürlich der Hilus; jedoch finden sich die Ganglien 
vorzugsweise auf beiden Seiten. Die Verzweigung der Nerven im Inneren des Ovariums 
kann von der Markregion aus zu der Rinde hin erfolgen; manchmal jedoch trifft man 
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auch Verästelungen nach beiden Seiten hin, und wenn diese die Rindenregion erreicht 
haben, biegen sie in die Zone der ontogenetischen Elemente um. Obwohl Verf. nicht 
mit Sicherheit die Anwesenheit von Ganglien oder Ganglienzellen im Inneren des 
Ovariums feststellen konnte, hält er es trotzdem für möglich, daß sie vorkommen 
können. Hartmann (München). 

Wallart, J.; Weiterer Beitrag zur Frage des paraganglionären Gewebes im Eier- 
stoeke. Arch. Gynäk. 154, 206—214 (1933). 

In letzter Zeit hat uns die Histologie weitere Kenntnisse gebracht von den Be- 
ziehungen des paraganglionären Gewebes in den Keimdrüsen zum Sympathicus. 
Wahrscheinlich besteht eine weitgehende Übereinstimmung zwischen den Leydig- 
schen — besonders den extraglandulären — Zellen des Hodens und dem paraganglio- 
nären Gewebe des Ovariums, wenn auch bezüglich der Chromierbarkeit Unterschiede 
bestehen. Da die Gleichsetzung von paraganglionärem Gewebe mit Chromaffinität 
oft zu Mißdeutungen geführt hat, sollte die Definition des Begriffes Paraganglion 
allgemeiner lauten: „‚Nebenorgane des peripherischen Nervensystems.‘ — Verf. ver- 
öffentlicht die Abbildung paraganglionärer Zellen aus dem Ovarium eines neugeborenen 
Mädchens; dieses Organ ist in Orthscher Flüssigkeit fixiert und mit Müllerscher 
Lösung mehrere Tage nachbehandelt. Wenn auch nicht alle Zellen chromiert sind, 
so weisen doch die meisten von ihnen die typische Braunfärbung auf und verhalten 
sich ganz so wie sonstige chromaffine Zellen, z. B. wie die des Nebennierenmarkes. 
Wahrscheinlich hängt die unterschiedliche Farbaufnahme mit der wechselnden sekre- 
torischen Funktion der Zellen zusammen. Bisher gleichfalls umstritten ist die Argyro- 
philie der paraganglionären sog. Hiluszellen des Ovariums, die gegenüber den Zwischen- 
zellen des Hodens eine geringere Schwarzfärbbarkeit aufweisen. Verf. ist es nun ge- 
glückt, Teile des Protoplasmas dieser Zellen zu versilbern, und zwar an Präparaten, 
die in Paraffin eingebettet und also mit Fettlösungsmitteln behandelt wurden. Es 
ist dies bis heute der einzige Fall, in dem die Versilberung von Granula in diesen 
Zellen gelungen ist. Den Beweis, daß die paraganglionären Zellen in unmittelbarer 
Beziehung zu den sympathischen Nerven stehen, liefert der Verf. durch die Darstellung 
der Nervenfasern in einem Schweineovarium. Hierzu verwendete er die von Pines 
und Schapiro angegebene Modifikation der Cajalschen Methode und fand, daß die 
Paraganglienzellen im Eierstock außerordentlich fein von Nervenfasern innerviert 
werden. Bode (Stettin). 

Demole, V.: Krystallisiertes Carotin in den Ovarien der Kuh. Arb. ung. biol. 
Forschgsinst. 6, 230—231 (1933). 

Als Material wurden formolfixierte Kuhovarien benutzt, von denen Verf. mit 
Hämatoxylin angefärbte und in Glycerin eingeschlossene Gefrierschnitte herstellte. 
Die Lipoidzellen der Corpora lutea enthalten reichlich hellgelbes Fett, die Corpora 
rubra dagegen wenig dunkelgelbes. In den Zellen selbst sind kleine rote Krystalle, 
die in fast vollständig resorbierten Corp. rubra unregelmäßige, die Zellen deformierende 
oder die Wände durchbohrende Büschel bilden. Ferner wurden derartige Krystalle 
im Zwischengewebe und in Wanderzellen entdeckt. Für die Carotinnatur dieser Kry- 
stalle spricht: Löslichkeit in Alkohol, Chloroform, Xylol, Farbe des Carotins. Die 
Lösungen geben die Carr-Price-Reaktion (tritt sogar an den Krystallen in den Zellen 
auf). Verf. schließt aus den Ergebnissen, daß Carotin 1. auch im Warmblüterorganismus 
in krystalliner Form auftritt, 2. daß diese Carotinkrystalle als Fremdkörper betrachtet 
und somit wie Tuschepartikel durch Wanderzellen abtransportiert werden. 

Graupner (Leipzig). 

Swezy, Olive: The changing concept of ovarian rhythms. (Die rhythmischen 
Veränderungen des Ovars im Wandel der Anschauungen.) Quart. Rev. Biol. 8, 423 
bis 433 (1933). 

In diesem lesenswerten Sammelreferat, dessen zusammengeballter Inhalt kaum 
noch auf geringeren Raum zusammengedrängt werden kann, so daß sich hier nur die 
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Richtlinie der Darlegungen aufzeigen läßt, stellt der Verf. die wechselnden Anschau- 
ungen über das reife Ovar und seine rhythmischen Veränderungen zusammen. Zu 
den verschiedenen Problemen kann er auf eine große Zahl eigener Untersuchungen 
verweisen. Zunächst betont er die periodische Neubildung von Keimzellen im ge- 
schlechtsreifen Ovar. Evans und Swezy fanden 1931 bei Ratte, Meerschweinchen, 
Hund, Katze, Affe und Mensch periodisches Einwuchern neuer Eizellen vom Keim- 
epithel her, und zwar in direktem Zusammenhang mit den übrigen cyclischen Ver- 
änderungen des Ovars mit stets wiederkehrender Proliferation und Follikelreifung bei 
Beginn, sowie Aufhören der Eizellbildung und Follikelatresie gegen Ende eines Oyclus. 
Dabei zeigte sich, daß die Eizellen eine extrem kurze Lebenszeit haben. Alle geweb- 
lichen Veränderungen des Ovars während des Oyclus, die ja vor allem die Elemente 
oder Derivate des Stromas betreffen, seien letzten Endes vom Keimepithel abhängig. 
Oestrus bzw. Menstruation einerseits und Ovulation andererseits sieht Verf. als mehr 
selbständige ceyclische Veränderungen an. Er führt hierzu vor allem Schröder und 
Hartmann an, die auf die großen Variationsbreiten im Ovulationstermin und die 
meist sehr exakte Regelmäßigkeit der Menstruation hinwiesen. Wohl ist der uterine 
Cyclus unbedingt abhängig von dem jeweils vorhandenen Corpus luteum, so daß aus 
dem Grade der uterinen Veränderung Rückschlüsse auf das Stadium des Gelbkörpers 
gezogen werden können. Als wesentlichste Triebkraft für diese ganzen Veränderungen 
sieht Verf. die hormonale Steuerung seitens der Hypophyse einerseits, des Ovars 
andererseits an, wobei der Hypophysenvorderlappen eine Zunahme der Follikel an 
Zahl und Größe bewirkt, und andererseits dann das Follikulin in den reifen Follikeln 
als Antagonist die Follikelproliferation allmählich abbremst und schließlich zur Ovu- 
lation oder zur Atresie führt. Gleichzeitig mit der Unterdrückung des Follikelwachs- 
tumhormons nimmt die Wirksamkeit des luteinisierenden Hormons in der Hypophyse 
zu. Bei Entfernung des Hypophysenvorderlappens hören die gesamten cyclischen 
Veränderungen im Ovar auf, verbunden mit einer hochgradigen Atrophie des Uterus. 
Dagegen zeigt sich eine fortgesetzte Neubildung von Eizellen, die sehr schnell wieder 
zugrunde gehen. (Vgl. diese Ber. 18, 705.) Becher (Gießen). 
Bini, Lueio: Ricerche quantitative sul tessuto interstiziale del testicolo di Talpa 
romana. (Quantitative Untersuchungen über das interstitielle Gewebe von Talpa 
romana.) (Istit. di Anat. e Embriol. Comp., Unw., Roma.) Riv. Biol. 15, 476—501 
1933). 
an versuchte, mittels einer besonderen, von ihm ausführlich beschriebenen 
Methode das interstitielle Gewebe in den Hoden von Talpa romana zu bestimmen. 
Das Versuchsmaterial bestand aus,22 Tieren, die von Januar bis Juni gefangen worden 
waren und alle Stadien der Hodentätigkeit darboten, von der spermatogenetischen 
Reife bis zur Regression der Samenkanälchen. Es wurde jeweils ein Hoden in Zenker 
oder Bouin fixiert, die Schnittserien mit Hämatoxylin-Eosin oder nach Mallory 
gefärbt. Die Untersuchungen ergaben genügend sichere Daten über die Variationen 
des interstitiellen Gewebes bei Talpa in bezug zu der verschiedenen Tätigkeit des 
Samenepithels und gestatten deshalb folgende Schlußfolgerungen hinsichtlich der 
Funktionen und der interstitiellen Beziehungen: das interstitielle Gewebe von Talpa 
besitzt einen jährlichen Evolutionszyklus. Dieser Zyklus hält nicht gleichen Schritt 
mit demjenigen des Samengewebes, sondern zeigt eine bemerkenswerte Verzögerung 
bis zum Erreichen des vollständigen Regressionsstadiums. Während der vollständigen 
Regression des Samenepithels nimmt das interstitielle Gewebe noch beträchtlich an 
Volumen ab, und zwar auf Kosten einer Verkleinerung des Durchmessers der einzelnen 
Zelle und mit großer Wahrscheinlichkeit auch auf Kosten einer Abnahme ihrer Gesamt- 
zahl, vielleicht in Beziehung zu degenerativen Erscheinungen. Die Charaktere der 
Anhangsorgane der Keimdrüse (Nebenhoden, Prostata, Coopersche Drüsen) folgen 
dem Zyklus des Samenepithels. Dis histologischen Befunde deuten darauf hin, daß die 
interstitielle Zelle bei Talpa keinen direkten Einfluß auf die Spermatogenese besitzt, 
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auch nicht auf die sekundären Geschlechtscharaktere, die mit der Genitalfunktion 
zusammenhängen, sondern daß es vielmehr das Samenepithel ist, welches den Impuls 
zu allgemeinen Veränderungen im Organismus gibt, die sich in den interstitiellen Zellen 
und in den Adnexdrüsen des Hodens widerspiegeln; sie induzieren hier harmonische 
Veränderungen entsprechend neuen physiologischen Bedürfnissen; diese Bedürfnisse 
fallen, was das, interstitielle Gewebe anbelangt, auch noch mit mechanischen Er- 
scheinungen zusammen. Hartmann (München). 


Entwicklungsgeschichte. 


Pilati, Luigi: Particolaritä strutturali dei musecoli della nuca negli embrioni di pollo. 
(Besondere Strukturen in den Nackenmuskel von Hühnerembryonen.) (Istit. di Istol. 
e Fisiol. Gen., Univ., Bologna.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliarı, 25.—31.V. 
1933.) Monit zool. ital. 44, Suppl., 241—246 (1933). 

Bei Hühnerembryonen vom 15. Bebrütungstag findet man in der Nackenmusku- 
latur eine gelbliche, gelatinöse Masse, die zunächst zunimmt, um nach der Geburt 
rasch zu verschwinden. Diese Bildung kommt durch eine Hypertrophie der Myofibrillen 
und die Einlagerung einer amorphen optisch inaktiven Zwischensubstanz zwischen den 
Muskelfasern zustande. Was diese amorphe Masse ist, sollen weitere Untersuchungen 
zeigen. H. Marcus (München). 

Windle, William F.: Neurofibrillar development in the central nervous system 
of eat embryos between 8 and 12 mm long. (Entwicklung der Neurofibrillen im 
Zentralnervensystem von Katzenembryonen von 8—12 mm Länge.) (Anat. Laborat., 
Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) J. comp. Neur. 58, 643—723 (1933). 

Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung der frühen Entwicklung der wichtigsten 
Fasersysteme bei einer Anzahl 20—22 Tage alter Katzenembryonen, deren Länge von 
8—12 mm wechselt. Neben einer Anzahl guter, photographischer Abbildungen, wird 
der beschreibende Text von 5 schematischen Darstellungen verdeutlicht. Die Abhand- 
lung eignet sich nicht sehr gut für ein kurzes Referat, wir werden uns auf das Hervor- 
heben einiger wichtiger Punkte beschränken müssen. 

Verf. fängt seine allgemeinen Betrachtungen an mit der Bemerkung, daß es sehr schwierig 
sei, die frühesten Andeutungen der Fasern im Prosencephalon mit den späteren Faserzügen 
zu homologisieren. Verf. findet beim Embryo von 8,5 mm drei getrennte Faseranlagen: 1. Ein- 
zelne laterale, olfactorische Neuroblasten und Fasern; 2. einzelne juxta-optische Neuroblasten 
und Fasern, welche keine Verbindung zeigen mit richtigen Opticusfasern, weil diese noch nicht 
bis zum Chiasma vorgedrungen sind; 3. eine ziemlich große Anzahl von strio-thalamischen 
und thalamo-strialen Neuroblasten und Fasern. Im Mittel- und Hinterhirn finden sich die 
Anlage des Fasciculus longitudinalis medialis, tectospinale Faserzüge und aufsteigende Fasern 
aus der Formatio reticularis. In den späteren Stadien vermischen sich die Fasern der ver- 
schiedenen Systeme, nur diejenigen des Fasciculus longitudinalis verlaufen von den übrigen 
Systemen getrennt. Verf. versucht seine Befunde im Einklang zu bringen mit denen von 
Mesdag (1909) und Tello (1922) an Hühnchenembryonen und von Tilney und Kubie 
(1931) bei Säugern. — Der Fasciculus long. ist offenbar die Faserbahn, welche am frühesten 
(bei Embryonen von 5,5 mm Länge) auftritt. Derselbe stellt sich zusammen aus zwei Faser- 
zügen, ein absteigender homolateraler Zug, welcher in der Nähe des Oculomotoriuskerns 
anfängt und bis zum Facialiskerngebiet vordringt, und ein aufsteigender, kontralateraler 
Zug, welcher im Rückenmark und in den hinteren Teilen des Rhombencephalon anfängt 
und bis ins Facialisgebiet vordringt. Später durchdringen die Fasern der beiden Systeme 
einander. — Verf. bestreitet die Auffassung Boks (1915), daß der ganze Tractus long. nur aus 
absteigenden, sich kreuzenden Fasern besteht, welche allmählich in cephalocaudaler Rich- 
tung vordringen und dadurch das Vorwachsen der motorischen Fasern der kranialen Nerven 
verursachen (stimulogene Faserung). Dieses Fasersystem zeigt von Anfang an einen sehr 
komplexen Bau und läßt sich nicht durch ein einfaches Schema darstellen. Dadurch fehle 
jedoch den theoretischen Erklärungsversuchen Boks die tatsächliche Grundlage. 

Was die Histogenese der motorischen Neuronen anbetrifft, so ist die primäre 
Bipolarität wahrscheinlich als der Anfangszustand zu betrachten, dem die Unipolarität 
folgt, während zum Schluß eine sekundäre Bipolarität erscheint, welche durch typische 
Dendritenbildung charakterisiert ist. Diese ontogenetischen Änderungen fangen im 
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Oculomotoriusgebiet an und dringen in cephalocaudaler Richtung bis zum Facialis- 
gebiet vor. Eine caudocephale Entwicklungswelle bewegt sich vom Vago-Akzessorius- 
gebiet ebenfalls nach dem Facialiskern. An dieser Stelle bleiben die jungen Entwick- 
lungsphasen am längsten erhalten. Die anderen Neuronen (Assoziations- und Commis- 
suralzellen) zeigen keinen bipolaren Anfangszustand. Die ersten, imprägnierten Zellen 
zeigen einen unipolaren Charakter. Eine 2. wichtige Erscheinung ist die sog. Wanderung 
der motorischen Kerne. Wiewohl Verf. Kappers Theorie der Neurobiotaxis in physio- 
logischer Hinsicht als noch nicht genügend begründet betrachtet, widerspricht er nicht, 
daß einzelne von ihm gefundene Tatsachen diese Theorie stützen. In Übereinstim- 
mung mit den schon obengenannten Forschern findet Verf. daß alle motorischen 
Nervenzellen in einer Längssäule vorhanden sind, welche sich anfangs in der Basal- 
platte gerade neben der Bodenplatte befindet. Viscero- und somatomotorische Zellen 
liegen in dieser Säule beim Medullarrohr gemischt durcheinander, beim Gehirnstamm 
liegen die visceralen Elemente gerade medial von den somatischen. Später findet 
eine laterale Wanderung der visceromotorischen Zellen statt. Diese Erscheinung ist 
als aktive Bewegung der Zellkörper zu betrachten, weil der Abstand zwischen diesen 
Zellkörpern und die sensiblen Zellen sich verringert und die Axonen Schleifenbildung 
‚zeigen. Offenbar scheinen letztere mehr oder weniger in ihrer medialen Lage ver- 
ankert zu sein. Axonen, welche sich nach der lateralen Wanderung ausbilden, zeigen 
daher die Schleifenbildung nicht. Das Kerngebiet des Facialis wandert sehr spät 
lateral und zeigt eine deutliche Kreuzung der Faserzüge. Diese Erscheinung ist also 
für die Theorie der Neurobiotaxis zu verwerten. Die gegenseitigen Verschiebungen 
der motorischen Kerne im Laufe der Ontogenese dagegen lassen sich ungezwungen 
durch Wachstumsunterschiede des ganzen Neuralrohres und der Kerngebiete insbe- 
sondere erklären, ohne daß man in diesem Falle das neurobiotaktische Prinzip zu 


benutzen braucht. In den untersuchten Stadien sind als sensible Faserzüge anwesend: 
1. Der Tractus spinalis des Trigeminus und des Vestibularis, 2. der Funiculus spinalis 
posterior mit Hypoglossusfasern, 3. der Tractus solitarius mit Fasern von VII, IX, X und 
XI. Dazu kommen noch der Tractus mesencephalicus V und ein kontralateraler Komponent 
des Vestibularis. Neben den motorischen und sensiblen Neuronen bildet sich ein ausgedehntes 
System von Assoziations- und Commissuralzellen in den Basal- und Flügelplatten. In den 
mehr caudalen Abschnitten bilden sich die aufsteigenden, sich kreuzenden Fasern am ersten, 
in den rostralen Abschnitten ist das gerade mit den homolateralen, absteigenden Fasern der 
Fall. Allmählich differenzieren sich aus diesem allgemeinen Fasersystem, die bekannten 
Assoziationsbahnen des erwachsenen Individuums heraus. D. de Lange (Utrecht). 


Fazzari, Ignazio: Note riguardanti lo sviluppo della elavicola nell’uomo. (Be- 
merkungen über die Entwicklung der Clavicula des Menschen.) (Istit. Anat., Univ., 
Palermo.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. 
ital. 44, Suppl., 255—257 (1933). 

Die Entwicklung der Clavicula wird ganz kurz nach Beobachtungen an einigen 


Embryonen beschrieben und vergleichend-anatomische Bemerkungen angeschlossen. 
v. Hayek (Rostock). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Osborn, Henry Fairfield: Aristogenesis, the creative prineiple in the origin of speeies. 
(Aristogenesis, das kreative Prinzip in der Artentstehung.) (Americ. Museum of Natur. 
History, New York.) Science (N. Y.) 1934 I, 41—45 (1934). 


Während die Alloiometrons unabhängig von der Germinalpotentialität sind und im 
wesentlichen in den Änderungen der Proportionen bestehen und als solche unabhängig auf- 
treten und sich rapid entwickeln, ist das Prinzip der Aristogenese ein geneplasmatischer 
kreativer Prozeß von vollständig neuen germinalen Biomechanismen. Dieser Prozeß ist kon- 
tinuär, graduell, direkt und verläuft in der Richtung der zukünftigen Adaptation. Die Alloio- 
metrons sind unmittelbare oder temporale adaptive Reaktionen auf die veränderte Lebens- 
weise, die Aristogenes sind säkulär, treten sehr langsam auf und entwickeln sich im Laufe 
geologischer Perioden. Ordnungs-, Familien-, generische und spezifische Linien ‚unterscheiden 
sich durch die Potentialität gewisser neuer geneplasmatischer Aristogene. Beide Prinzipien 
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werden durch zahlreiche Beispiele aus der Stammesgeschichte ‚der Titanotheriiden und Pro- 
boscidea belegt. Beide Prinzipien, Alloiometrons und Aristogenes, nehmen Teil in der heredi- 
tären Ausrüstung des Organismus. Lambrecht (Budapest). 

Bhäradwäja, Yäjiavalkya: False branching and sheath-strueture in the Myxo- 
phyceae, with speeial reference to the Sceytonemataceae. (Scheinverzweigung und 
Scheidenstruktur bei den Myxophyceae, mit besonderer Berücksichtigung der 
Scytonemataceae.) (Dep. of Botan., East London Coll., Univ., London.) Arch. Proti- 
stenkde 81, 243—283 (1933). 

Untersucht wurden zahlreiche Scytonema- und Tolypothrixarten, von denen 
einige neu sind. Die Scheiden der Wasserformen sind farblos, während die der terrestri- 
schen Arten gefärbt sind. Die Dicke der Scheiden ist kein Merkmal zur Unterscheidung 
von Arten. Beim Wachstum durchbricht der vordere Teil des Fadens die Scheide. 
Um diesen wird dann eine neue Scheide gebildet usf., so daß die Schichtung der Scheide 
eines älteren Fadens durch die zahlreichen einzelnen Scheiden entstanden ist. Die 
Streifung der Scheide wird durch Außenfaktoren bedingt und ist daher kein diagno- 
stisches Merkmal. Es werden ferner die verschiedenen Formen der Scheinverzweigung 
beschrieben. Für die einzelnen Arten ergibt sich jedoch in dieser Hinsicht kein Art- 
merkmal. Die Scheide des Zweiges endet gewöhnlich bei der nächsten Heterocyste. 
Im allgemeinen bilden die Hormogonien die Scheiden erst nach ihrem Freiwerden aus 
dem Fadenverband. Selten beginnt die Bildung der Scheide bereits innerhalb des 
Mutterfadens. Hormocysten haben oft eine Heterocyste in der Mitte oder am Ende, 
vor dem Übergang in den Dauerzustand. Die Entstehung der Hormogonien und 
Hormocysten hängt von äußeren Bedingungen ab. Hormogonien werden bei genügender 
Feuchtigkeit gebildet. Es ist deshalb nicht angebracht, Gattungen nach der Fähigkeit, 
Hormogonien und Hormocysten zu bilden, aufzustellen. Die Gattung Petalonema 
gehört zu Scytonema, da das Wachstum der Scheiden, ihre Dicke und Streifung sich 
nicht von dem der Scytonemaarten unterscheidet. F. Moewus (Dresden). 


Cook, W. R. Ivimey: Some observations on the Genus Cladoehytrium with speeial 
reference to Ü. caespitis Griffon and Maublane. Ann. of Bot. 48, 177—185 (1934). 


Robyns, W., et J. Ghesquiere: Essai de revision des genres Uvariopsis Engl. et 
Diels et Tetrastemma Diels. (Annonaeees). Ann. Soc. sci. Brux. B 53, 312—322 (1933). 


Ogura, Yudzuru: On the strueture of a fossil fern stem of Cibotium-type from the 
upper Cretaceous of Iwate. (Über den Bau eines fossilen Farnstammes vom Cibotium- 
Typ aus der Oberen Kreide von Iwate.) (Div. of Plant-Morphol. a. of Genet., Botan. Inst., 
Imp. Univ., Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 748—754 (1933). 

Es handelt sich um einen von Sawa 1929 gesammelten Stamm eines Baumfarnes aus 
der Oberen Kreide (Untersenon) des Kuji-Distriktes, Iwate (Japan). Von äußeren Merk- 
malen sind geschildert die spiralige Anordnung der Blattpolster und die Orte der Blattspur- 
bündel. Der anatomische Bau ist an Hand einiger Querschnittbilder besprochen und läßt 
besonders durch die Leitbündelanordnung und die Art der Blattspurabzweigung erkennen, 
daß es sich um eine Cibotium-Art handelt: C. iwatense sp. nov. Englische Diagnose ist 
beigefügt. Bergdolt (München). 


Zalesskij, M.: Bemerkungen über drei neue Pflanzen von Palaeozoieum. Bull. Acad. 
Sci. URSS, VII. s. Nr 9, 1387—1390 (1933). 


Zalesskij, M.: Über eine neue Art der niederen Carbonifere, Caragandites rugosus 
n. g. et n. sp. Bull. Acad. Sci. URSS, VII. s. Nr 9, 1383—1385 (1933). 


Cernosvitov, L.: Zur Kenntnis der Enchytraeiden. I. (Zool. Inst., Univ. Prag.) 
Zool. Anz. 105, 233—247 (1934). 

In diesem Beitrag zum System der Enchytraeiden gibt Verf. zuerst eine Ergänzung 
und Berichtigung der Beschreibung von Enchytraeus marinus Moore von den Bermuda- 
Inseln, behandelt dann zwecks Klärung der Gattungszugehörigkeit dieser Art die Beziehungen 
zwischen den Gattungen Enchytraeus und Pachydrilus auf Grund ihrer anatomischen 
Merkmale, versucht danach die Einordnung von hinsichtlich der Stellung fraglichen Arten 
(„Übergangsformen“) dieser Genera und stellt für Enchytraeus barkudensis und marinus 
die neue Gattung Stephensoniella auf, die wahrscheinlich der Gattung Pachydrilus 
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nahe steht. Die Arten der ungenügend gekennzeichneten Gattung Michaelsena Ude fügen 
sich, soviel ersichtlich, in die Gattungen Enchytraeus, Marionina und Pachydrilus 
ein. Marionina wird als Untergattung von Pachydrilus aufgefaßt: sie läßt sich einzig 
und allein durch das Fehlen der peritonealen Hülle der Hoden von dieser unterscheiden und 
enthält außer Süßwasser- und terrestrischen Arten, deren Samentaschen keine Verbindung 
mit dem Darm besitzen, auch marin-litorale Arten mit Samentaschen, die mit dem Darm 
kommunizieren; diese schließen sich an Pachydrilus s. str. eng an, und viele von ihnen 
werden bei eingehender Untersuchung der Hoden voraussichtlich der Untergattung Pachy- 
drilus zuzurechnen sein, J. Meixner (Graz). 
Yoshimura, Shinkichi: Limnology of the three erater (Maar) lakes of Oga peninsula, 


Akita prefeeture, Japan. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 631—634 (1933). 


De la Esealera, Manuel M.: Neue Arten von Attalus Ev. (Gruppe A. convolvuli Ab.) 
aus dem Riff. Boll. Soc. espaü. Histor. natur. 33, 219—220 (1933) [Spanisch]. 


De la Escalera, Manuel M.: Eine Spezies und drei neue Varietäten von Heliotaurus. 
Bol. Soc. espaüi. Histor. natur. 33, 129—131 (1933) [Spanisch]. 


Agenjo, Ramön: Eine neue Spezies von Evergestis Hb. Bol. Soc. espafi. Histor. 
natur. 33, 245—248 (1933) [Spanisch]. 


De la Escalera, Manuel M.: Zwei Sphinginus Rey aus Nordmarokko. Boll. Soc. 
espah. Histor. natur. 33, 253—255 (1933) [Spanisch]. 


Peake, Harold J. E.: The term „mesolithie“. (Der Begriff „Mesolithie“.) (Mu- 
seum, Newbury.) Nature (Lond.) 1934 I, 104—105. 

Kurzer historischer Rückblick auf den Begriff Mesolithicum. Diese Übergangszeit 
zwischen dem Palaeolithicum und Neolithicum stellte John Allen Brown im Jahre 
1892 auf, was von Sollas, Burkitt mit dem Begriff des Alt-Neolithicum ersetzt 
wurde. Macalister stellt die Shell-mound-Kultur in das Mesolithicum. Für die Rich- 
tigkeit dieser Annahme spricht der Umstand, daß das Palaeolithicum eine ausgestorbene 
Fauna, das Neolithicum Reste der Agrikultur, domestizierter Tiere, Tonwaren und 
polierte Industrie führen. Gordon Childe und Obermaier nennen das Mesolithicum 
Epipalaeolithicum, was auch logischer zu sein scheint, doch ist das Wort Mesolithicum 
kürzer und demnach entsprechender. Dieser Begriff wird von allen Archäologen an- 
genommen, mit Ausnahme von Reid Meir, dem der zitierte Aufsatz als Antwort gilt. 

Lambrecht (Budapest). 

Pauea, Mircea: Zwei Fischfaunen aus den oligocänen Menilitschiefern von 
Mähren. Ann. naturhistor. Mus. Wien 46, 147—152 (1933). 

Aus Nikoltschitz werden beschrieben: Clupea crenata (Heckel), Cl. sardinites (Heckel), 
Schuppen von Barbus sotzkianus Rzehak, Mrazecia mrazeci Pauca, Serranus elongatus 
Pauca, S. simionescui Pauca (identisch mit S. moravicus Rzehak), Nemopteryx athanasiui 
Pauca, Lepidopus caudatus (Euphras), Capros caprossoides (Cosmovici) (identisch mit 
Mene pusilla Rzehak), Scorpaenoides popovicii Priem, Thynnus krambergeri n. sp., 
Apostasis rzehaki n. sp. (identisch mit Holocentroides macrophthalmus Rzehak), Oxy- 
rhina cfr. hastalis Ag. — Aus Speitsch liegen vor: Olupea-Schuppen, Leuciscus moravicus 
n. sp., ferner Mrazecia mrazeci Pauca, Gadidenreste, Capros radobojanus (Cosmovici) 
und Lepidopus caudatus (Euphras). Auch Koprolithe liegen vor. Zahlreiche junge Clupeen 
von Nikoltschitz liegen in der Weise, daß die hintere Hälfte der Wirbelsäule so stark ventral 
eingebogen ist, daß sie in den meisten Fällen einen vollständig geschlossenen Kreis bildet. 
Ursache: Wasserbewegung. Alle Reste befinden sich in der geol.-pal. Abteilung des Natur- 


historischen Museums Wien. Lambrecht (Budapest). 
Wiman, Carl: Über Grippia longirostris. Nova Acta Soc. Sci. Upps., IV. s. 9, Nr 4, 
1—19 (1933). 


In dieser Detailstudie beschreibt Verf. neue Reste des von ihm im Jahre 1928 beschriebenen 
Reptils aus der Trias Spitzbergens. Ein Vergleich der Reste von Grippia und der Mixosauria 
zeigt, daß beide auf verschiedenen Wegen den pelagischen, ichthyosaurier- oder delphinähn- 
lichen Typus erreicht haben. Verf. betrachtet auf Grund der Gestaltung der Schläfenregion 
die Reihe Areoscelis-Grippia-Pleurosaurus-Squamata als eine Stufenserie, „aus der hervor- 
geht, daß der nach unten offene, sog. untere Durchbruch der Squamata wahrscheinlich nicht 
dadurch entstanden ist, daß sich der untere Durchbruch, etwa der Rhynchocephalen, nach 
unten geöffnet hätte, sondern, in Zusammenhang mit der Entwicklung der Streptostylie, 
als ein Ausschnitt von unten gebildet wurde, etwa so wie bei den Schildkröten das ursprünglich 


240 


vollständige Schädeldach ihrer Vorfahren der Cotylosaurier, von hinten ausgeschnitten worden 
ist“. Auf Grund der genaueren Kenntnis dieser Formen ist es nicht ausgeschlossen, daß, 
wenn Pessopteryx nisseri und die noch rätselhaften Omphalosaurus-Zähne Spitzbergens 
zusammengehören, Pessopteryx zur Ordnung Grippidia gehört und Omphalosaurus als das 
Zahnpflaster des Gaumens von Pessopteryx auszusprechen ist. Lambrecht (Budapest). 

Sehreuder, A.: Skull remains of Amblyrhiza from St. Martin. (Schädelreste von 
Amblyrhiza von St. Martin.) (Zool. Museum, Amsterdam.) Tijdschr. nederl. dierkd. 
Ver.igg, III. s. 3, 242—266 (1933). 

Nach einleitender Bemerkung über die Herkunft des Untersuchungsmaterials folgt zu- 
nächst eine ausführliche Beschreibung des Schädels, und speziell der Schneide- und Backen- 
zähne, im Vergleich mit anderen fossilen und rezenten großen Nagetieren. Einige Schädel- 
merkmale sind ähnlich wie bei Chinchilla. Die Backenzähne des Unterkiefers haben je 2, 
die im Oberkiefer je 3 Schmelzfalten, außer dem hintersten oberen, der 4 besitzt. Bei genauer 
Behandlung der 3 von Cope beschriebenen Arten von Amblyrhiza kommt die Verf. zum 
Ergebnis, sie alle als Amblyrhiza inundata Cope zusammenzufassen. An Größe stimmt das 
Tier im Schädel mit dem Wildschwein, im Körper mit dem amerikanischen schwarzen Bär 
etwa überein. — Die übrigen Erörterungen gelten der Einordnung von Amblyrhiza ins System, 
ins Verbreitungsgebiet und in die geologische Epoche. Bezüglich der Verwandtschaft ent- 
scheidet sich der Verf. entgegen anderen Autoren für die zuerst von Tullberg vertretene 
Auffassung, Amblyrhiza stehe (anstatt in der Nähe der Castoridae) bei den Stachelschwein- 
artigen, nahe den Chinchillidae. Große Schmelzfaltenzahl des Nagermolars ist wahrscheinlich 
ein Zeichen von Ursprünglichkeit, so daß die Tatsache, daß erwachsene Zähne einfacheren 
Bau zeigen als ein Jugendzahn (des nahe verwandten Elasmodontomys), im Sinne des bio- 
genetischen Grundgesetzes deutbar ist. Die Besiedlung der Inseln (St. Martin und Anguilla) 
erfolgte vielleicht im Pleistocän auf einer Landbrücke über die Großen Antillen von Zentral- 
amerika aus; verschiedenste Hypothesen hierüber werden erörtert. Jedenfalls spricht manches 
für ein ziemlich junges geologisches Alter des Tieres, wie — im Zusammenhang damit — der 
Anegada-Passage. Helmut Schaefer (Görlitz). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


@ Trait& de physiologie normale et pathologique. Publi@ par G.-H. Roger et Leon 
Binet. Tome 1. — Ambard, L., M. Arthus, E. Bachrach, A. Blanchetiere, H. Cardot, 
A. Chevallier, A. Lacassagne, A. Polieard, 6.-H. Roger, J. Verne et F. Vles: Physiologie 
generale. (Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie, Bd.1, Alle. 
Physiologie.) Paris: Masson & Cie. 1933. XVI, 1140 8. Fres. 145.—. 

Zum Abschluß des llbändigen französischen Handbuches der normalen und 
pathologischen Physiologie ist nunmehr der 1. Band, enthaltend die allgemeine Physio- 
logie, erschienen. Einer der Herausgeber, G. H. Roger, hat dazu die Einleitung ge- 
schrieben und den 1. Artikel über das Leben und die belebte Materie — eine weit- 
gefaßte und großzügige Übersicht über alle Äußerungen des Lebens und die Formen- 
bildung belebten Stoffes. Im Streit zwischen Mechanismus und Vitalismus wird die 
erste Auffassung als die allein richtige hingestellt, und zwar in einer erstaunlich dok- 
trinären Erstarrung, die alles Irrationale im Organischen leugnet. „Manche biologi- 
schen Vorgänge kann man schon in mathematischen Formeln ausdrücken, manche 
Lebensäußerungen rechnerisch erfassen. Es liegt auf der Hand, daß zukünftige For- 
schungen dem Leben seinen ihm eigentümlichen, etwas geheimnisvollen Charakter gänz- 
lich nehmen werden, und die Möglichkeit, das Leben auf allgemeine kosmische Gesetze 
zurückzuführen, wird die Bedeutung der Mathematik in der Biologie erhöhen.“ Un- 
willkürlich vergleicht man hiermit den 1. Artikel des 1. Bandes von Bethes Hand- 
buch der Physiologie, wo von Uexküll die gleiche Frage von hoher Warte behandelt 
und die Unmöglichkeit einer allgemein gültigen Lösung nachweist. Die folgenden 
Kapitel, von verschiedenen Autoren bearbeitet, behandeln Bau und Leben der Zelle 
vom physikalischen und chemischen Gesichtspunkt. Die Darstellung ist mit großem 
didaktischen Geschick gehalten, die Literatur bis 1932 berücksichtigt. Man vermißt 
ein Eingehen auf die neueren histophysiologischen Ergebnisse (Hirsch u.a.), auch 
alle Fragen, die Reiz- und Erregungsleitung sowie Fortpflanzung und Vererbung be- 
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treffen, sind nur kursorisch behandelt; dagegen ist eine genaue Darstellung den Ergeb- 
nissen der Gewebezüchtung gewidmet. Die Einwirkung physikalischer Kräfte auf 
die Organismen wird von F. Vles in übersichtlicher Form dargestellt. Der Bedeutung 
der Röntgenstrahlen und der Strahlungen radioaktiver Elemente ist von dem auf 
diesem Gebiet so erfolgreich tätigen Lacassagne ausführlich Rechnung getragen. 
Im Gegensatz zu den physikalischen Kräften werden als „Agents chimiques“ be- 
handelt die Toxine (100 Seiten von Roger), die Fermente (25 Seiten von Ambard) 
und die Gifte (20 Seiten von Arthus) — 3 sehr lesenswerte Übersichten, die auch 
mancherlei Material aus der vergleichenden Physiologie enthalten. Im übrigen wird 
es besonders der Zoologe bedauern, daß so wichtige physiologische Kapitel wie Para- 
sitismus, Symbiose, Arbeitsteilung u. a. im Rahmen dieser allgemeinen Physiologie 
keinen Platz gefunden haben, die mehr vom Mediziner für den Mediziner geschrieben ist. 
Hans Scharnke (München). 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Gregory, F. 6., and H.L. Pearse: The resistance porometer and its applieation 
to the study of stomatol movement. (Das Widerstandsporometer und seine Anwendung 
bei Untersuchungen über Spaltöffnungsbewegungen.) (Dep. of Plant Physiol., a. Path. 
Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) Proc. roy. Soc. London B 114, 477—-493 
(1934). 

Im Gegensatz zu den bisher verwendeten Porometern wird in dem von den Verff. be- 
schriebenen neuen Widerstandsporometer die Veränderung des stomatären Strömungswider- 
standes durch Ansaugen eines Luftstromes aus den Stomata in ein Porometergefäß und von 
da durch einen veränderlichen Capillarwiderstand zu einem Aspirator mit konstantem Druck 
gemessen. Zwischen der Porometerkammer und dem Capillarwiderstand ist ein Manometer 
eingefügt, dessen Niveau sich in dem Maße verändert, als die Stomataapertur wechselt. Stellt 


R, den stomatären Widerstand, R, den variablen Capillarwiderstand, P, die Manometer- 


ablesung und P, die Höhe des Wassers im Aspirator dar, so ergibt sich R, — pa SID, 


sich der stomatäre Widerstand in absoluten Einheiten (der Widerstandscapillaren) ausdrücken 
läßt, ist ein Vergleich zwischen ganz verschiedenen Blättern leicht möglich. Die Apparatur ist 
ausführlichst im Detail beschrieben, ebenso die Theorie ihrer Wirkung und die Durchführung 
der Messungen eingehend erörtert, doch muß diesbezüglich auf die Originalarbeit verwiesen 
werden. Ferner ist eine selbstregistrierende Modifikation des Porometers angegeben und 
beschrieben, die es gestattet, durch lange Zeit hindurch die Bewegungen der Stomata zu 
registrieren und so lückenlose Diagramme zu erhalten. Das Verhalten der Stomata eines 
Blattes von Pelargonium zonale durch 7 Tage hindurch bei abwechselnder 3stündiger Be- 
leuchtung und Verdunkelung wurde mit Hilfe dieser Vorrichtung registriert, und das abgebildete 
Diagramm zeigt in überaus instruktiver Weise die rhythmischen Öffnungs- und Schließ- 
bewegungen der Stomata unter dem Einfluß der wechselnden Außenbedingungen und damit 
gleichzeitig die Brauchbarkeit dieses neuen Porometers. J. Kisser (Wien). 
Searth, &. W., J. Whyte and A. Brown: On the eause of night opening of stomata. 
Preliminary note. (Über die Ursachen des nächtlichen Öffnens der Stomata.) (Dep. 
of Botany, MeGil Univ., Montreal.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sci., II. s. 27, 
115—117 (1933). 
Hinsichtlich der Spaltöffnungsbewegungen lassen sich 4 Typen unterscheiden, 
die charakteristisch sind durch das Öffnen am Morgen, Schließen am Abend, Schließen 
während des Tages und Öffnen während der Nacht. Wie Verf. in früheren Unter- 
suchungen gezeigt hat, hängt das Öffnen im Licht mit der Photosynthese zusammen, 
das Schließen im Dunklen mit der Atmung und der Anhäufung von CO,. Der Mechanis- 
mus des Schließens bei Tag ist bisher noch nicht im Detail studiert worden. Das Licht 
allein hat darauf einen gewissen Einfluß; maßgebend ist wesentlich auch das Welken; 
da dadurch eine wenigstens teilweise Sistierung der Photosynthese eintritt, können 
sich im Dunklen die Atmungsprodukte anhäufen, und auch die Veränderungen in den 
Schließzellen sind dieselben (Anderung des p„-Wertes, Umwandlung von Zucker in 
Stärke). Beim 4. Typus, dem Öffnen der Stomata während der Nacht spielt der Blatt- 
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turgor kaum eine Rolle. Die Temperatur nimmt dagegen einen wesentlichen Einfluß auf 
den Zeitpunkt und die Geschwindigkeit des Öffnens. Bei niederer Temperatur findet 
kein Öffnen der Stomata während der Nacht statt. Nach Versuchen mit untergetauch- 
ten oder in luftdichten Behältern eingeschlossenen Blättern ist es wahrscheinlich, daß 
das Öffnen in der Nacht gewöhnlich dann einsetzt, wenn die Sauerstoffkonzentration 
innerhalb des Blattes einen gewissen niederen Wert erreicht hat. Höhere Temperatur 
bewirkt frühzeitigen Sauerstoffmangel und daher auch frühzeitigeres Öffnen, beschleu- 
nigt aber gleichzeitig den Öffnungsvorgang selbst. Die Veränderungen in den Schließ- 
zellen sind beim Öffnen in der Nacht die gleichen wie beim Öffnen im Licht, indem 
die Stärke in Zucker umgewandelt wird und auch der pu-Wert der Schließzellen steigt. 
Es ist anzunehmen, daß in beiden Fällen durch die Veränderung des pu-Wertes in den 
Schließzellen die Protoplasma- oder Enzymtätigkeit, die die Stärkehydrolyse hervor- 
ruft, befördert wird. J. Kisser (Wien). 

Berger-Landefeldt, Ulrieh: Die Hydratur einiger Halophyten in ihrer Abhängig- 
keit von der Substratkonzentration. Beih. z. bot. Zbl. I 51,'697—710 (1933). 

Untersucht wurden Honckenya peploides und Triglochin maritima am natür- 
lichen Standort auf Hiddensee, nahe Rügen. Erstere, eine ausgesprochene Dünen- 
pflanze, bewohnt ziemlich salz- und wasserarmen Boden, letztere dagegen salzreiche, 
feuchte Wiesen. Die Standorte der ersteren sind also ausgesprochen xerohalisch, die 
der letzteren hygrohalisch. Der osmotische Wert von Honckenya ist relativ gering 
(9—10 Atm.), der von Triglochin dagegen ziemlich hoch (16—20 Atm.). In beiden 
Fällen schwankt die Hydratur mit der Salzkonzentration der Bodenlösung völlig 
gleichsinnig, doch mit sehr viel geringerem Unterschied der Werte. Die anderen Boden- 
faktoren spielen neben dem Salzgehalt für die Höhe des osmotischen Werts keine 
wesentliche Rolle. Schmucker (Göttingen). 

Zunz, Edgard: La tension superfieielle du plasma et du serum sanguins'chez quel- 
ques animaux marins (poissons, erustaces, e&phalopodes). (Die Oberflächenspannung 
des Plasmas und Blutserums einiger mariner Tiere, Fische, Krebse, Tintenfische.) 
(Staz. Zool., Naples.) Arch. internat. Physiol. 37, 288—303 (1933). 

Die zahlreichen Werte müssen in der Originalarbeit nachgesehen werden. Bei 
Scylliorhinus stellaris (= Scyllium catulus) und Narcobatus marmoratus 
(= Torpedo marmorata) ist die dynamische Oberflächenspannung des Plasmas 
größer als die des Wassers, bei Knochenfischen (Conger vulgaris, Lophius pisca- 
torius, Murena helena, Morone labrax = Labrax lupus) ist sie kleiner als die 
des Wassers. Das gilt auch für das Plasma (nach der ersten Koagulation, d.h. der 
Agglutination der Zellen) von Maja squinado, Palinurus vulgaris und Octopus 
vulgaris. Die dynamische und die statische Oberflächenspannung des Serums sind 
immer kleiner als die des Plasmas der untersuchten Fische und Krebse. 

P. Krüger (Wien). 

Wolvekamp, H. P., und J. M. Lodewijks: Über die Sauerstoffbindung durch Hämo- 
globin vom Frosch (Rana eseulenta und Rana temporaria). (Zool. Inst., Univ. Leiden.) 
Z. vergl. Physiol. 20, 382—387 (1934). 

Die Schwierigkeiten der Bestimmung der Sauerstoffdissoziationskurve vom Frosch- 
blut wird durch Änderung der Barcroft-Apparatur überwunden. Die Dissoziations- 
kurve von Rana esculenta wird bei 20° und verschiedener CO,-Spannung bestimmt 
und ähnlich der des Menschenblutes bei 38° gefunden. Auch der Einfluß der Tem- 
peratur sind bei Mensch und Frosch von der gleichen Größenordnung. Die O,-Kapazität 
des Blutes ist starken Schwankungen unterworfen; dies hängt zum Teil mit der Ver- 
minderung der Erythrocyten in der Gefangenschaft zusammen, zum Teil wohl mit 
jahreszeitlichen Schwankungen im Hämoglobingehalt. Die Dissoziationskurven für 
Rana esculenta-Blut und Rana temporaria-Blut sind identisch. Ruth Beutler. 

Arvanitaki, A., et H.Cardot: Essais sur la rögulation chimique de P’automatisme 
cardiaque chez les invertöbr&s. (Versuche über die chemische Regulation des Herz- 
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automatismus bei den Wirbellosen.) (Stat. Marit. de Biol., Tamaris.) J. Physiol. et 
Path. gen. 31, 713—733 (1933). 

Die verschiedensten Extrakte: aus Schnecken- oder Froschherzen, aus Froschmuskeln, 
aus Hefe, wirken in gleicher Weise auf das Herz von Helix pisana: ruhende Herzen werden 
zum Schlagen gebracht, bei schlagenden Herzen tritt eine positiv inotrope und chronotrope 
Wirkung auf, und bei Herzen, die eine unregelmäßige Tätigkeit zeigten, wird der Rhythmus 
regularisiert. Der in diesen Extrakten enthaltene wirksame Stoff ist dialysabel und thermo- 
stabil. Die Unterschiede in den einzelnen Versuchen sind auf die verschiedenen Konzentrationen 
der Extrakte zurückzuführen. Eine ähnliche Wirkung wurde von Haberlandt den „Herz- 
hormonen‘“ und von anderen Autoren den Herzmetaboliten zugeschrieben. Verf. glaubt, daß 
es sich in der Hauptsache nicht um die Wirkung von spezifischen Substanzen handelt, sondern 
vielmehr um eine Veränderung des Ionengleichgewichts in der Nährlösung. Somit würde 
die sofortige Veränderung der Herztätigkeit auf einer Oberflächenwirkung beruhen. Anderer- 
seits ist die später auftretende und längeranhaltende positiv inotrope und chronotrope Wir- 
kung auf das Eindringen der Ionen in das Innere der Muskelfasern zurückzuführen. Die Natur 
der wirksamen Substanzen ist noch nicht sicher festgestellt worden. Johanna Preyer., 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 

Lambert, Paul: Sur Pexistence d’un gradient de permöabilit6 dans les nöphrons 
ouverts des urodeles. (Über die Existenz einer Permeabilitätsschwelle in den offenen 
Nephronen der Urodelen.) (Laborat. d’Histol., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 114, 1370—1372 (1933). 

Nach gleichzeitiger Injektion von Trypanblau und Tusche (intraabdominal) bei 
Urodelen belädt sich der Anfangsteil des Hauptstückes der offenen Nephrone nur mit 
Trypanblau, sein distales Ende nur mit Tusche. Eine Mittelzone zeigt eine, wenn auch 
schwache, Speicherung beider Substanzen. Höher disperse Stoffe werden also an- 
scheinend im Anfang, niedriger disperse im Endabschnitt des Hauptstückes maximal 
gespeichert. Verf. hat diese Verteilungsregel mit Kolloiden bekannten Molekulargewichts 
und chemischer Verwandtschaft untersucht. Bayliss, Kerridge und Russell 
zeigten kürzlich, daß zwischen der Durchlässigkeit des Glomerulus und dem Molekular- 
gewicht eingeführter Eiweißkörper Beziehungen bestehen. Ovalbumin, Bence-Jones- 
sches Eiweiß (Molekulargew. unter 68000) passierten den Säugerglomerulus, Serum- 
albumin, Globulin, Casein (höheres Molekulargewicht) dagegen nicht. Die zunächst 
vorgenommene Reproduktion der Baylissschen Versuche bei Urodelen zeigte fol- 
gendes (Eiweißnachweis nach Derrien und Turchini mit Eisenperchlorür): sub- 
cutane Eiweißinjektion (0,5 ccm Molekulargew. 34000) ergab in offenen und ge- 
schlossenen Nephronen klare Eiweißspeicherung. Subcutane, 5—6mal wiederholte 
Injektion von Serumalbumin (Molekulargew. 68000) führte zu einer schwachen 
Speicherung in allen Nephronen. Zahlreiche subcutane Injektionen von Globulin 
(Molekulargew. 103000) und Casein (Molekulargew. 180000) blieben negativ. Die 
Grenze der Glomerulusdurchlässigkeit liegt also bei der Größenordnung des Serum- 
albumins. Intraperitoneale Globulin- und Caseininjektionen zeigten am 2. Tag eine 
Speicherung dieser Moleküle in den offenen Nephronen. Die maximale Speicherung 
lokalisiert sich an verschiedenen Stellen des Hauptstückes, je nach dem Molekular- 
gewicht der Stoffe. Nach 2 intraperitonealen Injektionen von Serum (0,5 ccm, Serum- 
albumin + Globulin) beobachtet man in den offenen Nephronen zwei Maxima der 
Speicherungsintensität, das eine am Ende des ersten Drittels des Hauptstückes, das 
zweite am distalen Ende. Dazwischen liegt eine Zone ungleichmäßiger Resorption. Es 
ist offenbar zu einer Spaltung des Serums und getrennten Speicherung seiner Haupt- 
bestandteile gekommen. Die Injektion der getrennten Einzelkomponenten bestätigt 
diese Ansicht. Das Hauptstück besitzt offenbar die Fähigkeit der Auslese unter Stoffen 
verschiedenen Molekulargewichts. Bargmann. (Freiburg i. Br.). 

Feyel, Pierre: Sur la seerötion renale de P’ur&e chez la souris. (Die Harnstoffaus- 
scheidung in der Niere der Maus.) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Unw., Paris.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1155—1158 (1933). R 

Untersuchung der Abhängigkeit der Harnstoffsekretion von bestimmten Ernäh- 
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rungsweisen und Stoffwechsellagen (gemischte Nahrung, Fleischnahrung, intraperito 
neale Harnstoffzufuhr usw.) mit den Methoden von Leschke und Stübel. Vergleich 
der Harnstoffniederschlagsorte mit dem Bilde des Vakuoms (Silberimprägnation nach 
da Fano). Bei Tieren mit gemischter Nahrung treten Harnstoffgranula, regellos an- 
geordnet, in den Zellen des Tubulus contortus und der geraden Rindenkanälchen auf, 
besonders in den Zellen des proximalen Abschnittes des T. contortus. Sie liegen vorzugs- 
weise an der Zellbasis. Die Xanthydrolreaktion zeigt Harnstoff im Lumen der Henle- 
schen Markkanälchen und der Bellinischen Kanälchen. Hohlraum der Bowmanschen 
Kapsel frei, zahlreiche Krystalle in den Glomeruluscapillaren, Blutgefäßen und im 
Interstitium. Bei Tieren mit Fleischfütterung und Harnstoffinjektion reichliche Granula 
in den Rindenkanälchen, breiten Schenkeln der Henleschen Schleifen. Glomerulus- 
maschen und Gefäße gefüllt mit Krystallen. Kapselraum frei. Feyel zieht folgende 
Schlüsse: Die Harnstoffausscheidung ist nicht durch eine Glomerulusfiltration bedingt. 
Harnstoff passiert gar nicht oder kaum die Glomerulusmembran. Die Sekretion wird 
von den Epithelien der gewundenen Kanälchen und aufsteigenden Schenkel der Henle- 
schen Schleifen, gelegentlich auch von deren Markabschnitten und den Stäbchen- 
abschnitten geleistet. Hypertrophie des Vakuoms nach Harnstoffinjektion läßt daran 
denken, daß der aus dem Blute entnommene Harnstoff vor seiner Ausscheidung in 
Vakuolen angesammelt wird. Wasserresorption in den Markkanälchen bedingt eine 
starke Harnkonzentration. Bargmann (Freiburg 1. Br.). 

Okkels, Harald: Lokale Einflüsse auf den Blutfluß im Glomerulus der Froschniere. 
Bemerkungen zu der Arbeit von U. Ebbecke und A. Jäger. (Med. Fak., Univ. Kopen- 
hagen.) Pflügers Arch. 232, 741—742 (1933). 

Vgl. dies. Ber. 25, 780. Hinweis auf eigene Untersuchungen im gleichen Sinn wie die von 
Ebbecke und Jäger, die an schwer zugänglicher Stelle erschienen sind. Die Wirkung von 


Adrenalin, Pituitrin und Coffein auf die Zirkulation ist im wesentlichen in Übereinstimmung 
mit Ebbecke und Jäger beobachtet und beschrieben worden. Fr. N. Schulz (Jena).°° 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Friedheim, Ernst A. H.: On C0-resistent respiration. (Über CO-resistente At- 
mung.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) 
Arch. exper. Zellforsch. 15, 27—28 (1934). 

Es soll die Atmung eines Organismus studiert werden, in dessen Entwicklung 
aerobe und anaerobe Perioden sich abwechseln. Es wird der Bandwurm Diphyllo- 
bothrium latum untersucht, dessen erwachsene Form ein anaerob lebender Parasit des 
Darmes ist, während seine Eier zuerst eine aerobe Entwicklung im Wasser, später wieder 
eine anaerobe im Fettgewebe von Fischen durchmachen. Mit Bareroft-Warburgs 
Methodik wird erwiesen, daß alle 3 Formen des Parasiten O, verwenden können, also 
nur zeitweise fakultative Anaerobier sind. Unter anaeroben Bedingungen wird eine 
anaerobe Glykolyse durchgeführt, unter aeroben Bedingungen verschwindet sie nicht 
ganz, aber zum größten Teil. Infolgedessen liegt der aerobe R.Qu. leicht über 1. Zu- 
gefügte Glykose steigert die Atmung um 150%. Enthält die Atmosphäre 96% CO 
+ 4% 0O,, so erreicht die Atmung dieselbe Größe wie bei 96% N, +4% O,. KON 
unterbricht die Atmung des erwachsenen Wurmes nur unvollkommen, die des Eies 
und der Larve aber völlig. Als Hämochromogene treten im erwachsenen Bandwurm 
zwei Absorptionsbanden des Cytochrom C auf, während die Larve nur eine Bande bei 
550—560 uu zeigt. Ein schwermetallhaltiger Katalysator, der nicht das Atmungs- 
ferment Warburgs ist, scheint gegenwärtig. Das „gelbe Ferment‘‘ Warburgs wurde 
nicht gefunden. Andere Cestoden (Triaenephorus lucii) zeigen ähnliches Verhalten. Der 
hier vorliegende Atmungstyp fügt sich den bisher bekannten nicht ein. Ruth Beutler. 

Demuth, Fritz: Energiestoffwechsel, Waehstum und Differenzierung. (3. internat. 
Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 
15, 128—130 (1934). 

Verf. will prüfen, ob für das Wachstum hauptsächlich der Gärungs-, für die 
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Differenzierung aber der Atmungsvorgang die Energie liefert. Es zeigt sich, daß zum 
Wachstum nur minimale O,-Mengen nötig sind; am wenigsten Sauerstoff brauchen 
Wanderzellen, die vor den entstehenden, unvollkommen oxydierten Stoffwechsel- 
produkten (Milchsäure!) einfach entweichen, oder solche, die von flüssigem Medium 
umspült sind. O,-Partialdruck über 2/, Atmosphäre hemmt ebenso wie zu starke 
Superoxydkonzentration sogar das Wachstum. Der Einfluß von atmungsfördernden 
und hemmenden Stoffen auf die Entwicklung von Kaulquappen wurde hier vor kurzem 
bereits referiert. Hühnerembryonen wachsen in O,-Atmosphäre schlecht, ohne daß die 
Differenzierung in gleichem Maße gehemmt ist. Die Versuche zeigen eine Übereinstim- 
mung mit dem Energiestoffwechsel von Zellen im Stadium des Wachstums und der 
Differenzierung. Ruth Beutler (München). 


Whitehead, T.: The physiology of potato leaf-roll. I. On the respiration of healthy 
and leaf-roll infeeted potatoes. (Die Physiologie der Blattrollkrankheit der Kartoffel. 
I. Über die Atmung der gesunden und blattrollkranken Kartoffeln.) Ann. appl. Biol. 
21, 48—77 (1934). 

Unter Angabe des gesamten Zahlenmateriales wird eine Untersuchung des Ver- 
laufes der Atmung von gesunden und kranken Kartoffeln während ihrer sämtlichen 
Lebensperioden mitgeteilt. Außer während der kurzen Periode vom Ende der Knollen- 
ruhe bis zur Entfaltung der ersten Blätter atmet die kranke Pflanze viel intensiver 
als die gesunde. Dies ließ sich nicht nur unter künstlichen, von den natürlichen ab- 
weichenden Verhältnissen, wie sie das Experiment erforderte, sondern auch unter 
solchen feststellen, wie sie in der Natur vorliegen. Unmittelbar nach der Ernte atmet 
die reife Knolle viel schwächer als die in unreifen Zustande aufgenommene Knolle 
unmittelbar nach ihrer Trennung von der Staude. Bei beiden nimmt die Atmungs- 
intensität mit der Dauer der Aufbewahrung ab und im Endresultat zeigen beide ungefähr 
die gleichen Zahlen. Das Stadium, in welchem die kranke Pflanze die gesunde in der 
Atmungsintensität überholt, tritt schon ein, wenn am Laub der kranken Staude weder 
Rollerscheinungen noch Stärkehäufung erkennbar sind. Die Korrelation zwischen 
Temperatur und Atmung ist bei der gesunden Pflanze bedeutend enger als bei der 
kranken. Die Atmungsintensität steht nicht in direkter Beziehung zum Vorhandensein 
des Virus, sondern vielmehr noch zur verfügbaren Menge des zu veratmenden Sub- 
strates. Normalerweise beginnt die Häufung derartiger Substanzen in den Blättern 
der blattrollkranken Pflanzen in einem sehr frühen Stadium, doch kann dieser Zu- 
stand durch Versetzung in Licht von geringer Intensität hinausgeschoben werden. 
Im letzteren Fall zeigt die Atmung kranker Pflanzen ungefähr die gleiche Intensität 
wie bei den gesunden. Die zahlreichen zugehörigen Experimente sind sowohl unter 
aeroben wie anaeroben Verhältnissen in einer speziellen Apparatur durchgeführt, die 
beschrieben und abgebildet ist. H. von Rathlef (Halle a.d. S.). 


Wolsky, A., und B.E. Holmes: Sauerstoffverbrauch und Körpergewicht beim 
Sumpfkrebs (Potamobius leptodaetylus Eschh.). (Vorl. Mitt.) Arb. ung. biol. Forschgs- 
inst. 6, 123—126 (1933). 

Es ergaben sich Abweichungen gegenüber den Angaben von Kalmus [Z. vergl. 
Physiol. 12, 725 (1930]) über den O,-Verbrauch von Potamobius fluviatilis. Wäh- 
rend bei diesem der O,-Verbrauch mit zunehmendem Körpergewicht nur sehr wenig 
steigt (bei Umrechnung auf die Gewichtseinheit fällt die Kurve steil ab), nimmt dieser 
bei P. leptodactylus stark zu (bei Umrechnung auf die Gewichtseinheit verläuft 
die Kurve fast vollkommen horizontal). Während beim Flußkrebs kleinere Tiere 
verhältnismäßig viel mehr O, verbrauchen als größere, scheint beim Sumpfkrebs der 
O,-Verbrauch von der Körpergröße weitgehend unabhängig zu sein. Zur Klärung 
der Unterschiede müssen noch weitere Versuche angestellt werden. (Vgl. diese Ber. 
16, 454.) P. Krüger (Wien). 
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Hormonlehre. 


MeJunkin, F. A., and C. D. Hartman: Growth inhibitor in kidney desiceates. 
(Eine wachstumshemmende Substanz in Nierentrockenpräparaten.) (Dep. of Path., 
Loyola Univ. School of Med., Chicago.) Amer. J. Path. 9, 739—750 (1933). 

Ausgehend von der bekannten Tatsache, daß gewisse Organe chemische Regu- 
latoren oder Hormone produzieren, welche Wachstum und Stoffwechsel beeinflussen, 
wurde gezeigt, daß einige dieser Substanzen das Teilungsvermögen der Zellen, von 
welchen sie ausgearbeitet werden, zu hemmen vermögen. Diese selbstregulierende 
Funktion der Hormone scheint nicht mit ihrer Stoffwechseltätigkeit zusammen- 
zuhängen. Wenn z. B. das Hormon der Nebenschilddrüse, soweit der Kalkstoffwechsel 
in Betracht kommt, inaktiviert wird, so vermag es trotzdem noch die Proliferation 
der Parathyreoideazellen zu hemmen. In vorliegender Arbeit werden Versuche be- 
schrieben, welche dartun, daß als Folge von Injektionen von Nierenextrakt die Mitosen 
in den Nierenkanälchen vermindert, also die Zellteilungsfähigkeit gehemmt wird. Als 
Versuchstiere dienten junge, etwa 25 Tage alte, noch saugende Ratten, welche jeweils 
je eine Injektion des zu prüfenden Extrakts erhielten und 24 Stunden später getötet 
wurden. Die rechte Niere wurde sofort in Formalin fixiert, aus dem Mittelteil Serien- 
querschnitte hergestellt und in einigen derselben die Mitosen gezählt. Gleichzeitig 
getötete Tiere desselben Wurfes dienten als Kontrollen. Die Extrakte wurden aus 
frischen und getrockneten Nieren von erwachsenen Ratten in verschiedener Weise 
hergestellt. Einfache wäßrige Extrakte aus frischen macerierten Nieren hatten wenig 
Einfluß auf die Proliferation des Nierenepithels. Dagegen zeigten sich einfache wäßrige 
Extrakte aus getrockneten Nieren wirksam, wenn nur genügend große Dosen injiziert 
wurden. Ein viel auffallenderes Resultat wurde jedoch erreicht, wenn saure alkoholische 
Extrakte aus frischen oder getrockneten Nieren zur Verwendung kamen. Die wirk- 
samen Extrakte wurden mit verdünnter Säure, 60proz. Alkohol und bei einer Tempe- 
ratur von 40° oder weniger hergestellt. Die sauren wäßrigen Extrakte, welche ohne 
Wirkung auf das Nierenepithel blieben, wurden bei 70° oder mehr hergestellt; auch 
war der Säuregehalt relativ stark. Es sollen noch weitere Versuche angestellt werden, 
um die Extrakte zu reinigen und zu konzentrieren. Hartmann (München). 


Eggert, B.: Über die histologischen und physiologischen Beziehungen zwischen 
Sehilddrüse und Häutung bei den einheimischen Eideehsen. (Vorl. Mitt.) (Zool. Inst., 
Univ. Tübingen.) Zool. Anz. 105, 1—9 (1933). 

Untersucht wurden frei lebende Tiere der Arten Lacerta agilis, L. muralis und 
L. vivipara. Im Sommer weisen die Schilddrüsenfollikel ungefähr vom 4. bis 5. Tage 
der Häutung an vollen Funktionszustand auf. Die Epithelzellen sind kubisch bis 
schwach zylindrisch, eine rege Kolloidneubildung ist nachzuweisen. Zu dieser Zeit 
haben noch keine Wachstumserscheinungen zur Bildung einer neuen Epidermisgene- 
ration in der Haut eingesetzt. Das Wachstum der neuen Haut beginnt erst ungefähr 
im letzten Drittel der Zeit zwischen 2 Häutungen, es tritt dann schnell eine Verhornung 
der alten noch unverhornten und der neugebildeten Hornschichten ein. Bis zu dieser 
Zeit behält die Schilddrüse ihren vollen Funktionszustand bei. Ungefähr 2—3 Tage 
nach dem Einsetzen der Bildung der neuen Epidermisgeneration beginnt die Schild- 
drüse langsam ihre Funktion herabzusetzen. Die Kolloidneubildung hört auf, das 
Epithel wird flacher, Stauungskolloid tritt auf, das sich mit Azan rot färbt. Dieser 
Vorgang schreitet vom Rande der Schilddrüse gegen die Mitte zu fort. Wenn die 
maximale Hypofunktion erreicht ist, beginnt das Aufreißen und Abwerfen der ver- 
hornten Schichten, was sich normalerweise in wenigen Stunden vollzieht. Mit Beginn 
des Abwerfens der verhornten Schichten setzt in den in Ruhe befindlichen Follikeln 
eine Neubildung von Kolloid ein unter gleichzeitiger Abgabe des Stauungskolloids, 
bis am 4. bis 5. Tage nach der Häutung wieder der volle Funktionszustand erreicht ist. 
Zur weiteren Analyse des Häutungsvorganges wurden hauptsächlich an L. vivipara 
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eine Reihe von Schilddrüsenexstirpationen und Transplantationen ausgeführt. Nach 
vollständiger Entfernung der Schilddrüse tritt keine weitere Häutung mehr auf, es 
sei denn die Exstirpation erfolgt gerade in dem Zeitpunkt, in dem eine feste Hornhaut 
bereits gebildet ist. Nach homoplastischer (im Text steht fälschlich heteroplastisch) 
Schilddrüsentransplantation konnten im gelungensten Falle noch 2 Häutungen erzielt 
werden. Eigentümlich ist das weitere Verhalten der schilddrüsenlosen Tiere, die nach 
3—8 Monaten unter kachektischen Erscheinungen sterben. Die Untersuchung ergibt 
dabei eine hochgradige Anämie, sämtliche Organe außer Herz und Lunge erscheinen 
farblos. Die Blutbildungstätigkeit ist also bei den schilddrüsenlosen Tieren stark 
herabgesetzt. Friedrich-Freksa (Tübingen). 


Latta, John Stephens, and Miriam Crowell Benner: The hemopoietie disturbances 
induced in the albino rat by administration of thyroxin. (Blutbildungsstörungen bei 
Albinoratten durch Thyroxingaben.) (Dep. of Anat., Coll. of Med., Univ. of Nebraska, 
Omaha.) Amer. J. Anat. 54, 115—141 (1934). 

Die Untersuchungen wurden an halbwüchsigen männlichen Albinoratten der 
gleichen Zucht vorgenommen. Die Blutentnahmen erfolgten unter leichter Äther- 
betäubung aus dem Schwanz. Unmittelbar darauf wurde das Thyroxin (1 ccm intra- 
peritoneal) injiziert. Das Blut wurde zur Erythrocytenzählung 1: 200 mit Hayem- 
scher Lösung, zur Leukocytenzählung 1:20 mit 1lproz. Essigsäure verdünnt, das 
Hämoglobin im Sahli-Leitz-Hämoglobinometer bestimmt; die Ausstriche wurden 
nach Wright gefärbt, zur Reticulocytenzählung vorher mit Brillantkresylblau. Kno- 
chenmark wurde dem proximalen Femurdrittel entnommen, nach vorherigem Fixieren, 
Waschen und Härten des Knochens. Ferner wurden Milz-, Lymphknoten- und Leber- 
gewebe untersucht. Das krystallinische Thyroxin wurde auf Zehntelmilligramm genau 
abgewogen und in 1 ccm Ag. dest. gelöst, das 1 Tropfen 5proz. NaOH-Lösung ent- 
hielt. — Es ergab sich, daß wiederholte Thyroxingaben deutliche Veränderungen des 
Blutbildes hervorriefen. Bei allen Tieren stieg die Zahl der Reticulocyten, fiel dann 
bei einigen wieder ab. Weiter zeigten die Neutrophilen konstant eine Zunahme um 
etwa 10% , die Lymphocyten eine entsprechende Abnahme. Auf die ersten Injektionen 
kleiner Thyroxinmengen folgte meist eine vermehrte Zerstörung von Erythrocyten, 
die sich in vermehrter Pigmentablagerung in der Milz und verminderter Zahl der 
roten Blutkörperchen äußerte. Die Zahl der Makrophagen in der Milz war vergrößert, 
ebenso auch die der Makrophagen und Monocyten in den Lymphknoten; ihre Ab- 
stammung von den Sinuswandzellen schien aus den Bildern klar hervorzugehen. Die 
Hyperplasie des Knochenmarks deutete vorwiegend auf Erythrocytenneubildung hin; 
nach großen Thyroxindosen wurde Erschöpfung und Aplasie des Knochenmarks 
beobachtet. — Den Grund für die gefundenen Veränderungen sehen die Verff. in der 
durch das Thyroxin verursachten Stoffwechselsteigerung. K. Rintelen (Rostock). 


Bärtschi, W., et Kitty Ponse: La greife d’ovaire chez le cobaye mäle. Formation 
de corps jaunes. Conditions de reprise. (Ovarialtransplantation beim Meerschweinchen- 
männchen. Bildung von Gelbkörpern. Bedingungen des Anwachsens.) (Stat. de Zool. 
Exp., Univ., Geneve.) Bull. biol. France et Belg. 68, 1—58 (1934). 

Nach Besprechung der neueren Ansichten über die antagonistische Wirkung der 
männlichen und weiblichen Keimdrüsenhormone im Transplantatversuch (Steinach, 
Sand, Lipschütz) schildern Verff. ihre ausgedehnten Untersuchungen am Meer- 
schweinchen. Wie Lipschütz verwendeten sie die intrarenale Methode, nahmen 
jedoch einen Teil der Tube zur besseren Orientierung am Transplantationsort und als 
Test für die Funktionen des Ovars mit. Die Eierstöcke stammten gewöhnlich von 
140-220 g schweren jugendlichen Tieren, seltener von solchen bis zu 340 g. Neu- 
geborene Eierstöcke wurden nur ausnahmsweise benutzt, da sich herausstellte, daß sie 
schlechte Ergebnisse hatten. Die männlichen Wirtstiere waren 450—500 g schwer. Die 
Überpflanzungen wurden 2—12 Monate nach der Übertragung untersucht und mit den 
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übrigen innersekretorischen Organen (Hypophyse, Nebenniere, Schilddrüse) fixiert. 
Während der ganzen Versuchsdauer wurde das Verhalten der sekundären Geschlechts- 
merkmale (Penis, Brustwarze, Brustdrüsensekretion) besonders kontrolliert. In der 
1. Serie wurden Eierstöcke auf normale (16 Stück) und einseitig kastrierte (4 Stück) 
Tiere überpflanzt, wobei es nur in 4 Fällen zu einer deutlichen Femininisierung 1—2Mo- 
nate nach der Überpflanzung kam. Bei manchen Tieren konnte selbst dann kein posi- 
tiver Femininisierungserfolg erzielt werden, wenn man die Transplantation wiederholte, 
ein Kryptorchismus vorlag oder gar die Hoden nachträglich entfernt wurden. Früh- 
zeitiges Zugrundegehen der Transplantate, ferner aber auch uns noch unbekannte 
Immunisationsprozesse dürften hierfür verantwortlich sein. Immerhin konnte die ur- 
sprünglich von Lipschütz beobachtete Erscheinung bestätigt werden, daß nach Ent- 
fernung des Hodens die Transplantate ihre femininisierenden Eigenschaften entfalten. — 
In einer 2. Serie sollte das Anwachsen und die Funktion des transplantierten Organes 
noch durch besondere Stoffe im positiven Sinne beeinflußt werden. Hierzu nahmen die 
Verff. Implantation oder Injektion von Hypophysen (8 Tiere), ferner Hypophysengabe 
kombiniert mit Prolan (von Kastratenurin) und schließlich Zufuhr von Hodenstoffen 
(Injektion von Spermien aus dem Nebenhoden, von zerriebenem Hoden oder Implan- 
tation von Hodenstücken). Die Hypophysen- und Prolangaben wurden zur Unter- 
stützung der Hypophyse als übergeordnetes Organ gewählt, die Hodenstoffe deshalb, 
weil sich durch andere Untersuchungen gezeigt hatte, daß sie einen sensibilisierenden 
Einfluß auf den Hirmanhang haben. Die Resultate dieser 2. Serie waren fast durch- 
gängig negativ in bezug auf die Femininisierung, was wohl zum Teil daran gelegen hatte, 
daß die Ovarien von neugeborenen Tieren stammten, zum Teil hatte die Behandlung 
mit Hypophysenstoffen erst zu einer Zeit eingesetzt, zu der die Transplantate wahr- 
scheinlich schon abgebaut waren. — In der 3. Serie sollte festgestellt werden, ob und 
unter welchen Bedingungen es in den auf kastrierte Männchen transplantierten Eier- 
stöcken zu einer Corpus luteum-Bildung kommt. Zunächst zeigte es sich, daß die 
Övarialtransplantate bei unbeeinflußten kastrierten Tieren gut anwachsen. Die Fol- 
likelbildung geht hierbei ungestört bis zu den Tertiärfollikeln vor sich. Die Granulosa 
kann in solchen Fällen gewisse Anzeichen einer Hypertrophie erkennen lassen. Zu einer 
wirklichen Luteinisation kommt es jedoch nicht, wie auch sonst Corpora lutea fehlen. 
Diese konnten auch nicht durch nachträgliche Prolaninjektion hervorgerufen werden. 
Dagegen traten Gelbkörper auf in den Versuchen mit Gaben von a) alkalischem Hypo- 
physenextrakt (nach Evans), von b) Prolan in Kombination mit Hypophysenextrakt 
und von c) Schwangerenurin (mit Prolan a und b nach Zondek). Bei den Versuchen b- 
und c bedingt das Prolan zunächst ein besseres Follikelwächstum, worauf dann die 
Luteinisation einsetzen kann. Im übrigen war dieser Vorgang sehr verschieden, je 
nachdem, in welchem Entwicklungszustand die Follikel von den Hormonen beeinflußt- 
wurden. Reife Follikel können unter den geschilderten Bedingungen im Transplantat 
auch platzen. Hett (Halle). 

Marehi, Carlo: Risultati del metodo di „ringiovanimento“ del Lebedinsky in eani.. 
(Erfolge mit der Lebedinskyschen ‚„Verjüngungs“-Methode bei Hunden.) (Istit. Anat., 
Univ., Cagliari.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. 
zool. ital. 44, Suppl., 124—127 (1933). 

In diesem Vortrag berichtet Verf. über das Ergebnis seiner neuesten „Verjüngungs“- 
Operationen, die er an 4 hochsenilen Hunden vollzog. Vor der Behandlung wurden 
diese Rüden längere Zeit unter besonders guten Bedingungen gehalten, ohne daß sich 
irgendwie die Alterserscheinungen besserten und das Allgemeinbefinden hob. Das 
trat erst — und zwar sehr deutlich — nach Ausführung der Lebedinsky-Operation 
ein. Die Methode ist also zweifellos brauchbar; doch sind die beigegebenen Photos, 
darunter 16 Filmstreifbilder, zu unscharf, um den Erfolg der Behandlung auch an- 
schaulich machen zu können. Der sehr interessante Vortrag entfesselte eine rege 
Diskussion bei den Zuhörern. Grimpe (Leipzig). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 


Forbes, Alexander: Conditions affecting the response of the avieularia of Bugula. 
(Bedingungen, welche eine Reaktion der Avicularien von Bugula herbeiführen.) (U. 8. 
Bureau of Fisheries a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 65, 469 
bis 479 (1933). 

An der Außenseite der Schale eines jeden Bugula-Köpfchens (ektoprokte Bryozoen) 
sitzt eine raubvogelschnabelähnlich gebaute, gestielte Avicularie. Dieses Gebilde 
schwingt regelmäßig vor- und rückwärts, wobei sich der Schnabel in Intervallen von 
1—2 Minuten schnell schließt, um sich nach 1—5 Sekunden wieder zu öffnen und weiter- 
zupendeln. Auf der Innenseite des Oberschnabels sitzt auf einem Knopf ein Büschel 
von Sinneshaaren. Die Avicularien halten Beutestücke (Nereis, Isopoden usw.) tagelang 
fest, wenn sie zufällig in ihr Wirkungsbereich gelangen, machen aber keine aktiven 
Suchbewegungen, um sich ihrer zu bemächtigen. Verf. untersucht. welche physikali- 
schen und chemischen Reize auf die Sinnesorgane der Avicularien einwirken. Bei 
Konzentration oder Verdünnung des Seewassers, ferner durch starke Lauge oder Säure 
oder durch mechanische Reize sich bewegender Organismen und Teilchen von Suspen- 
sionen (Muschelsaft, Tonaufschwemmung) beobachtet man anhaltenden Verschluß 
der Avicularien. Schwache Lauge- oder Säurereize sowie Temperaturerhöhung ruft 
erhöhte Tätigkeit hervor. Anorganische Salze, Zuckerlösungen und elektrische Reizung 
haben keine Wirkung. Friedrich Brock (Hamburg). 


Gundlach, Ralph H.: The visual aceuity of homing pigeons. (Die Sehschärfe 
von Brieftauben.) (Psychol. Laborat., Univ. of Washington, Seattle.) J. comp. Psychol. 
16, 327—342 (1933). 

Die vorliegende Untersuchung entspricht den Anforderungen, die an eine Ver- 
öffentlichung dieser Art gestellt werden müssen, in keiner Weise, und der Verf. selbst 
ist sich über die Unzulänglichkeit, trotz der ausführlichen Schilderung seiner Ergeb- 
nisse, auch nicht ganz im Unklaren. Die Mißerfolge seiner Versuche führt Verf. auf die 
Indolenz der Versuchsobjekte zurück. — Es wird versucht, 3 Brieftauben darauf zu 
dressieren, eines von 2 gleichartigen weißen Feldern, die mit einer jeweils gleichen 
Zahl gleichbreiter Streifen, die auf dem einen Feld horizontal, auf dem anderen vertikal 
angeordnet sind, anzulaufen. Belohnung der richtigen Wahl. Startkasten, von dem 
2 im Winkel von 15° zueinander stehende Laufgänge abgehen. Im Versuch wird die 
Zahl der Streifen pro Fläche vermehrt, ihre Breite entsprechend vermindert. Es zeigte 
sich kein eindeutiges oder bestimmtes Verhalten der Vögel, vielmehr ein bunter Wechsel 
von richtigen Wahlen und Irrtümern in allen Serien. Verf. nennt nun 3 Methoden 
nach denen die auf Lernen und Unterscheidung beruhenden Wahlen herausgerechnet 
werden könnten; keine ist für den vorliegenden Fall voll befriedigend, so daß sich 
ein näheres Eingehen auf sie erübrigt. Bei der endgültigen Wertung verfährt Verf. 
so, daß er die Zahl der möglicherweise durch Zufall erfolgten richtigen Wahlen theore- 
tisch erwägt und mit der Zahl der tatsächlich beobachteten vergleicht. Verf. betont 
selbst, daß diese Methode gewisse Abweichungen nicht berücksichtigt, doch sucht er 
diese durch eine weitere, ebenfalls nicht unangreifbare Rechnung, deren Fehler Verf. 
jedoch für konstant hält, zu eliminieren. Der Wert dieser letzteren mathematischen 
Behandlung scheint Ref. am besten dadurch dargetan, daß sie bei den von einer Taube 
gewonnenen Daten völlig, bei denen einer 2. zum Teil versagte, so daß die Ergebnisse 
von diesen Tieren vom Verf. nicht gewertet werden konnten. Bei der 3. und letzten 
Taube zeigten sich Abweichungen mehr in Richtung einer richtigen Unterscheidung; 
Verf. gibt für sie an, daß sie auf gegebene Entfernung (etwa 5 m) Streifen von '/y, bis 
1/,, inch. sicher unterscheiden könne, was einer Sehschärfe von 29’ entsprechen würde. 
Die Sehschärfe dieser Brieftaube sei demnach doppelt so fein als die menschliche, 
die Verf. an mehreren Personen in demselben Apparat prüfte und mit 60” angibt. — 
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Diese Arbeit Gundlachs war schon vor ihrem Erscheinen durch die kurz vorher in 
derselben Zeitschrift publizierten Ergebnisse Hamiltons und Goldsteins (diese Ber. 
26, 180), von denen G. offenbar keine Kenntnis hatte, überholt. Diese Veröffent- 
lichung ist auf breiterer Basis aufgebaut; die Ergebnisse weichen von denen G.s ab, da 
das Verhalten der Versuchsobjekte, bei prinzipiell der gleichen, im einzelnen abgewan- 
delten Apparatur wesentlich eindeutiger war als das der @.schen Tiere. Die von Ha- 
milton und Goldstein gewählte Apparatur und Anflugsentfernung dürfte auch für 
weit günstiger gehalten werden. — Dankenswert erschiene Ref. übrigens auch die Unter- 
suchung der Sehschärfe von Vögeln, die man auf Grund rein biologischer Erfahrungen, 
ebenso wie die Brieftauben (Orientierung!), für sehr scharfe Seher halten muß: Tagraub- 
vögel (Nahrungssuche von Falken, Geiern!), Raben usw. Eine derartige Untersuchung 
müßte auch unter Berücksichtigung von mehr Entfernungen und Beleuchtungsgraden 
stattfinden, als es bisher (auch bei Hamilton und Goldstein) der Fall war. 
G. von Studnitz (Kiel). 

Locher, Ch. 3. S.: Untersuehungen über den Farbensinn von Eichhörnchen. (Zool. 
Laborat., Univ. Leiden.) Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, III.s. 3, 167—218 (1933). 

Als Einleitung gibt die Verf. eine ausführliche Übersicht über die Ergebnisse der 
Untersuchungen über den Farbensinn der Säuger, aus welchen sie konkludiert, daß 
echter Farbensinn, mit dem des Menschen vergleichbar, nur bei Affen gefunden ist, 
bei den anderen Säugern der Farbensinn fehlt oder schwach entwickelt ist und dabei 
bei den einzelnen Individuen einer selben Art sehr verschieden. Zu ihren Versuchen 
wählte sie das Eichhörnchen als ausgesprochenes Tagestier, weil viele von den bis jetzt 
untersuchten niederen Säugern wohl als Nacht- oder Dämmerungstiere betrachtet 
werden konnten. Drei Männchen von Sciurus vulgaris wurden in einem Wahlapparat 
mit Hering-Papieren geprüft. Beim ersten Tiere konnte nur die Rotunterscheidung 
untersucht werden, welche Farbe nicht von den dunkeln Grauarten unterschieden 
wurde. Ein zweites Tier verwechselte Rot mit dunklen Grauarten, Blau mit mittleren 
und Grün mit helleren Grauarten; dagegen wurde Gelb von allen Graupapieren unter- 
schieden. Wenn Gelb nicht heller als Weiß gesehen wurde (was nicht sehr wahrschein- 
lich ist), muß das Tier Gelb also als Farbe gesehen und von den Graunüancen unter- 
schieden haben. Das dritte Tier verwechselte Rot mit Grau 12—30, dagegen unter- 
schied es Gelb und ein helles Grün gut und Blau ziemlich gut von allen Grauarten. 
Das Ergebnis ist also, daß der Farbensinn des Eichhörnchens große Schwankungen 
zeigt, aber im allgemeinen doch als schwach bezeichnet werden muß. Vielleicht ist der 
Farbensinn beim Eichhörnchen etwas besser entwickelt als bei der Maus, was mit 
Menners Ergebnissen über das Vorkommen von Zapfenkemen in der Retina von 
Nagetieren übereinstimmt. J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Tueoleseo, J.: La dynamique de la larve de Tenebrio molitor et la theorie des tro- 
pismes. Discussions sur la genöse des tropismes. (Die Bewegungen der Larve von 
Tenebrio molitor und die Tropismentheorie. Erörterungen der Entstehung von Tro- 
pismen.) (Laborat. de Zool. Deseript., Univ., Bucarest.) Bull. biol. France et Belg. 
67, 480—514 (1933). 

Der Verf. führt an Hand von Versuchen an Larven von Tenebrio molitor eine 
nochmalige Kritik der Loebschen Tropismentheorie durch, deren grundlegender Fehler 
es seiner Ansicht nach ist, daß sie die Rolle des zentralen Nervensystems niederer 
Tiere unterschätzt. Diesem kommt nicht, wie Loebs Tropismentheorie dies angibt, 
nur eine vermittelnde Rolle zwischen den Receptoren und Effektoren zu, sondern es 
kann auch von sich aus die Orientierung im Raum maßgebend beeinflussen. Die 
Phototaxis wird nur als eine Teilerscheinung des Vorganges der Lichtorientierung 
im Raum aufgefaßt, die außer durch die Phototaxis auch durch rein zentrale Vor- 
gänge im Nervensystem zustande kommt. Zu diesem Schluß führen folgende Ver- 
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suchsergebnisse des Verf.: Negativ phototaktische Tenebriolarven, die sich auf einer 
einseitig beleuchteten ebenen Fläche von einer Lichtquelle entfernen, suchen einen 
auf dieser Ebene befindlichen beschatteten Fleck auf, auch ohne daß auf dem Wege 
zu diesem hinsichtlich der auf das Tier einwirkenden Helligkeit Erregungssymmetrie 
herrscht, z. B. dann, wenn das Tier auf seinem Wege zu dem beschatteten Fleck senk- 
recht zum Einfall der Lichtstrahlen laufen muß, also nur eine Körperseite beleuchtet 
wird. — Larven, denen der Kopf beiderseits gleichmäßig mit schwarzer Farbe bedeckt 
worden ist, zeigen, obwohl sie sich in Erregungssymmetrie befinden (die Tenebrio- 
larve besitzt einen Hautlichtsinn, der besonders stark für die vorderen und hinteren 
Körperabschnitte ausgeprägt ist), Manegebewegungen, die nicht durch Außeneinflüsse 
zu erklären sind. — Wird einer in Bewegung befindlichen Larve eine Lichtquelle vor- 
gehalten, so beschreibt sie erst einige Zeit kreisende Manegebewegungen, ehe sie nach 
Änderung der Bewegungsrichtung um 180° sich von der Lichtquelle entfernt. — Ferner 
- laufen einige Larven durch einen Lichtstreifen auf sonst beschattetem Grunde hin- 
durch, wenn auch die meisten vor diesem umkehren. Andererseits verlassen viele 
einen Schattenstreifen auf hellem Grunde wieder, nachdem sie ihn in geradliniger 
Bewegung aufgesucht und einige Zeit auf ihm verweilt haben. Außer diesen Ver- 
suchen des Verf. wurde auch die Interferenz verschiedenartiger Tropismen untersucht. 
Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß das Nervensystem der niederen Tiere den Ab- 
lauf der durch Außenumstände bedingten Reaktionen von sich aus, unabhängig von 
diesen Außenumständen, modifizieren könne. Welcher Art die dabei zugrunde liegenden 
zentralen Vorgänge im Nervensystem sein könnten, die mit Willen, Erinnerung oder 
Verstand nichts zu tun haben und physikochemischer Natur sein sollen, wird nicht 
näher angegeben. F. Steiniger (Greifswald). 
Grabensberger, Wilhelm: Experimentelle Untersuehungen über das Zeitgedächtnis 
von Bienen und Wespen nach Verfütterung von Euehinin und Jodthyreoglobulin. (Zool. 
Inst. u. Psychol. Laborat., Univ. Graz.) Z. vergl. Physiol. 20, 338—342 (1934). 
Verf. geht der Frage nach, ob das Zeitgedächtnis der Bienen wie das der Ameisen 
und Termiten durch Verfütterung von Euchinin und Jodthyreoglobulin beeinflußt 
werden könne. Er fütterte also Bienen in einem Dressurkasten zu bestimmter Stunde 
einmal am Tage (Dressur auf 24-Stundenrhythmus). Nach einer Woche wird dem 
Zuckerwasser Euchinin (0,015%) beigegeben. Um die Bienen zum Verdauen und nicht 
zum Verfüttern der Lösung zu bringen, wurden sie nach der Nahrungsaufnahme noch 
11/, Stunden im Dressurkasten festgehalten. Der Erfolg war, daß sie an den nächsten 
3 Tagen rund 4 Stunden später als es bisher der Fall gewesen war an der Futterstelle 
erschienen. Nach einer Gabe von einer entsprechenden Menge Jodthyreoglobulin er- 
schienen die Bienen 5 Stunden vor der gewohnten Zeit am Futter. Bei Wespen war 
die Wirkung der Zugaben zum Zuckerwasser etwas schwächer. Die Verspätung betrug 
3, die Verfrühung 4 Stunden. Werner Fischel (Groningen). 
Crozier, W.J., and 6. Pineus: Analysis of the geotropie orientation of young rats. 
VII. (Untersuchung des geotaktischen Verhaltens junger Ratten. VIII.) (Zaborat. 
of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 16, 883893 (1933). 
Erwachsene Ratten des Stammes A, durch Fütterung in ihrer Neigung zum 
Aufwärtskriechen bestärkt, mußten mit und ohne vorherige Adrenalininjektion auf 
der um &° geneigten Ebene laufen, wobei der mittlere Winkel #° der Kriechspur zur 
horizontalen Grundlinie der geneigten Ebene gemessen wurde. Die schneller laufenden 
Adrenalintiere haben größere mittlere 9 bei gleichem «& als die Kontrollen, d. h. sie 
laufen um so steiler, je schneller sie laufen. Das Verhältnis beider Kurven (® gegen 
log sin &) zueinander ist bei Rasse A und K ungefähr dasselbe, obwohl die beiden 
vergleichbaren Kurven von A und K sich quantitativ kennzeichnend unterscheiden. 
Je mehr Adrenalin injiziert wird, um so steiler kriechen die Ratten bei gleichem &. — 
Ö variiert um so mehr, je größer es im Mittel ist. Der Quotient (wahrscheinlicher Fehler 
von ®, dividiert durch ®) ist dem Mittelwert von umgekehrt proportional. Diese 
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Beziehung gilt für alte wie junge, für normale wie Adrenalintiere aller 3 Dosierungen. 
(1: 100.000, 50.000, 25 000). Die totale Variation (Fläche unter der mit steigendem 
mittleren 9 fallenden Geraden) beträgt für Erwachsene 95,8, für die Jungen 86 Ein- 
heiten, in allen 4 Fällen aber ist der Bruchteil der totalen Variation, der mit dem 
mittleren variiert, d. h. dep von der Reizintensität kontrollierte Bruchteil, gleicher- 
maßen 56,1% der ganzen Variation. Danach ist anzunehmen, daß die Variabilität 
von 9 nicht als zufällige, sondern als organische Invariante anzusehen ist, abhängig 
nach der oftmals entwickelten Theorie Croziers von der Anzahl der beteiligten Re- 
ceptoren, die ein Rassenmerkmal darstellen dürfte. (VII. vgl. diese Ber. 28, 165.) 
Koehler (Königsberg i. Pr.).°° 

Bunch, Marion E., and Winifred K. Magdsick: The retention in rats of an incom- 
pletely learned maze solution for short intervals of time. (Das Behalten einer unvoll- 
ständig erlernten Irrgartenaufgabe für kurze Zeitintervalle bei Ratten.) (Psychol. 
Laborat., Washington Univ., St. Louis.) J. comp. Psychol. 16, 385—409 (1933). 

Die Versuche verfolgten den Zweck, die Beziehungen zwischen variierenden Zeit- 
intervallen und dem Behalten einer unvollständig erlernten Bewegungsaufgabe zu 
studieren. Es wurden 8 Gruppen zu je 25 Stück weißer, etwa 30 Tage alter Ratten 
verwendet. In einem vielfachen T-Wasser-Irrgarten, dessen Wassertiefe 1t/, Zoll betrug, 
mußten die Tiere lernen, aus dem Wasser zu kommen. Ein Teil der Tiere hatte die 
Aufgabe unter normalen Bedingungen, d.h. ohne Führung zu bewältigen; bei den 
übrigen wurde mechanische Führung durch Öffnen der blind endenden Wege gegeben. 
Der Wert von 6 Irrgarten-Lernversuchen, während die Tiere die Aufgabe bis zur Voll- 
endung unmittelbar der Führung folgend lernten, wurde bestimmt durch Vergleich 
der unter diesen Bedingungen erreichten Lernerfolge mit denen einer Kontrollgruppe, 
die die Aufgabe ohne Hilfe von Beginn an bewältigte. Die Leistungsfähigkeit der 
ersteren Gruppe beim Bewältigen der Aufgabe deutet die Fähigkeit der Tiere an, un- 
mittelbar das Teil-Lernen zu benützen, das als Resultat der gegebenen Führung auf- 
tritt. Der Wert der von der Lernprüfung durch Intervalle von 1, 3, 6, 12, 24 und 48 Stun- 
den getrennten Führung wurde durch besondere Gruppen ermittelt. Der Grad, bis 
zu welchem das teilweise Lernen bei der späteren Bewältigung der Aufgabe benutzt 
wurde, wie er durch die Erfolge bei der Endbewältigung nach Zeitintervallen angezeigt 
wird, wurde als Maß des Behaltens genommen. Die Versuche ergaben: Wenn ein 
Intervall von 1, 3, 6, 12, 24 oder 48 Stunden zwischen die 6 Führungs-Versuche und die 
Vollendung der Irrgartenaufgabe gelegt wurde, trat ein deutliches Zunehmen der in 
der Endbewältigung der Aufgabe bewiesenen Leistungsfähigkeit auf im Vergleich zu 
den Leistungen, die erhalten wurden, wenn kein Intervall teilweise und vollkommene 
Ausführung trennte. Ittmann (Mainz). 

Omwake, Louise: The influence of barbital on the activity andlearning of white rats. 
(Der Einfluß von Veronal auf Lebhaftigkeit und Lernen weißer Ratten.) J. comp. 
Psychol. 16, 317—325 (1933). 

94 weiße Ratten (51 männliche und 43 weibliche) wurden mit einer Kontrollgruppe 
von 73 Ratten gleichen Alters (ö1/, Monate) verglichen; beide Gruppen erhielten gleiche 
Behandlung und gleiches Futter; beide wurden während des Winters geprüft; die Ver- 
suchsgruppe erhielt jeden 2. Tag 4!/, Monate hindurch intraperitoneale Veronalinjek- 
tionen; auf 1 kg Körpergewicht wurden 100 mg gegeben, die innerhalb von 15—20 Mi- 
nuten Schlaf verursachten. Eine andere Gruppe von 88 Ratten im Alter von 8—20 Mo- 
naten wurde während des Sommers in der gleichen Weise geprüft und als besondere 
Kontrollgruppe benutzt. Zur Prüfung der Lebhaftigkeit und des Lernvermögens 
wurde ein Irrgarten benutzt; die Prüfungen wurden immer 48—72 Stunden nach der 
letzten Veronalinjektion vorgenommen. Index für die Lebhaftigkeit war die Zahl der 
Irrtümer pro Minute, während die Ratte das Ziel suchte; der 2. Lauf jeder Ratte im 
Irrgarten wurde als Maßstab genommen; der Prozentsatz der Ratten, die das Ziel 
innerhalb von 30 Minuten bzw. innerhalb 5 Minuten fanden, galt als Maßstab der Lern- 
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fähigkeit. Reiz war eine Durstperiode von 12, 18, 24 oder 36 Stunden, Belohnung 
Wasser. Die Versuche ergaben: Die Lebhaftigkeit der injizierten Ratten war etwas 
geringer als die der Kontrolltiere; die Fähigkeit, ein Ziel in einem Irrgarten innerhalb 
30 Minuten zu finden, erwies sich als nicht wesentlich verschieden bei injizierten und 
bei Kontrolltieren; jedoch war der Prozentsatz der injizierten Ratten, die in 5 Minuten 
erfolgreich waren, deutlich niedriger. Wenn man die Lernfähigkeit maß durch Ver- 
gleich der zum Durchlaufen des Irrgartens aufgewendeten Zeit bei beiden Gruppen, 
standen die injizierten Tiere denen der Kontrollgruppe nach. Der konstante Gebrauch 
von Veronal über lange Zeiträume in großen Dosen ist relativ unschädlich. Die intra- 
peritoneale Injektion ist eine sehr befriedigende Methode zur exakten Arzneidarreich ung. 
Ittmann (Mainz). 

Lissmann, H. W.: Beobachtungen und Experimente am Igel, nebst einer all- 
gemeinen Kennzeichnung der Arbeitsweisen über die Sinnesfunktionen der Tiere. Arb. 
ung. biol. Forschgsinst. 6, 73—85 (1933). 

Einige Beobachtungen an einem Igel (Abwehrreaktion, Tagesrhythmus, Sich- 
kratzen) werden geschildert. Das Tier lernte sehr schnell (12 Dressurversuche) auf einen 
Pfiff hin nach Futter zu suchen, bzw. danach zu „springen“. Es reagierte auf alle 
geprüften Töne zwischen etwa 300—2500 Schwingungen. Es lernte dann das Wort 
„Greta“ von anderen Namen — wie „Max“, „Emil“, „Eduard‘ —, auf die es zuerst 
auch ansprach, zu unterscheiden. Der Unterschied zwischen ‚Greta‘ und ‚‚Gerhard“ 
war ihm aber nicht beizubringen. Eigenartig war, daß der Igel während der Dressuren 
zeitweise Assoziationen zwischen dem Dressurton und beliebigen Gegenständen des 
Raumes sowie Gerüchen bildete. Einige Beobachtungen über die akustische Lokali- 
sation des Reizortes zeigen, daß dieser nach dem Sektortyp angesteuert wird. Geruchs- 
schleppen (mit Fisch) wurden verfolgt. Die 3 Arbeitsweisen der Sinnesphysiologie 
{‚, Tropismenlehre“, ‚physiologische Forschung“ und ‚Umweltforschung‘‘) werden 
verglichen, und die „Umweltforschung‘“ wird in einen (zum Teil recht unbegründeten 
fd. Ref.]) Gegensatz zu den beiden anderen Richtungen gesetzt. Die Kritik, die zu einem 
Werturteil zugunsten der ‚„Umweltforschung“ gelangt, erscheint zum Teil wenig ob- 
jektiv und logisch durchgeführt. K. Herter (Berlin). 

Yudin, H. C., and H. F. Harlow: Comparative behavior of primates. V. Delayed 
reactions in primates in horizontal and vertical planes. (Vergleichende Verhaltens- 
studien an altweltlichen Affen. V. Verzögerte Wahlhandlungen bei waagrechter und 
senkrechter Darbietung der zwei Wahlobjekte.) J. comp. Psychol. 16, 143—146 (1933). 

Wenn Kinder den Sinn von oben unten, über unter, vorn hinten sprachlich weit 
früher erfassen als den von rechts und links, so könnte man von den gut kletternden 
Affen um so mehr eine leichtere Erfassung der Vertikalverhältnisse erwarten. Vier 
Schmalnasen, die früher in 400—500gliedrigen Versuchsreihen 30 Sekunden Ver- 
zögerung im horizontalen Zweitopfversuch geleistet hatten, wurden jetzt in 100 Vor- 
versuchen mit denselben zwei Töpfen in. Vertikalanordnung bekannt gemacht; der 
Abstand beider Töpfe betrug in beiden Fällen etwa 40 cm. Dann folgten in unregel- 
mäßigem Wechsel Horizontal- und Vertikaldarbietungen. Alle 4 Affen machten ihre 
Sache bei 30, 60 und 120 Sekunden Verzögerung horizontal (h.) besser als vertikal (v.): 
nach 120 Sekunden Mandrill h. 96, v. 80, der bessere Pavian h. 84, v. 72, der schlech- 
tere h. 60, v.56% richtiger verzögerter Wahlen. Da leider keine zuerst an die 
vertikale Anordnung gewöhnten Affen zur Verfügung standen, ist die Frage der 
Nachwirkung der ersten, dazu längeren Horizontaldarbietung nicht zu entscheiden; 
einstweilen aber spricht nichts im Sinne der eingangs gezeichneten Erwartung des 
„‚vertikalgesonnenen“ Affen. (IV. vgl. diese Ber. 28, 355.) Koehler (Königsberg i. Pr.).“ 

Hediger, H.: Zur Biologie und Psychologie der Flucht bei Tieren. (Zool. Anst., Uni. 
Basel.) Biol. Zbl. 54, 21—40 (1934). 

Verf. versucht gewisse Verhaltensakte der Tiere in bezug auf den Menschen durch 
eine objektivierende Nomenklatur zu umschreiben, um wertende Ausdrücke wie 
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Wildheit, Zutraulichkeit, Scheuheit, Angriffslust usw. zuxvermeiden. Fast alle wild- 
lebenden Wirbeltiere, ferner aber auch Crustaceen und andere Wirbellose haben die 
Tendenz, vor dem Menschen zu flüchten. Dabei ist die Fluchtreaktion im einzelnen 
sehr verschieden. Überall kann man aber eine bestimmte Zone festlegen, bis zu welcher 
sich der Mensch dem freilebenden Tiere nähern darf. Tritt er in diese Zone ein, so er- 
greift es die Flucht. Die Entfernung zwischen Tier und Annäherungsgrenze ist die 
Fluchtdistanz. Fluchtreaktion und Fluchtdistanz sind in dem Maße veränderlich, 
als sich die Bedeutung des Menschen im Lebensbereich eines Tieres ändert. So war 
Birgus latro zu Darwins Zeiten auf den Kokosinseln ein Tagtier, während ihn 
Forbes infolge der Nachstellungen durch den Menschen bereits als Nachttier antraf, 
In einigen Fällen kann die Fluchtreaktion zusammenlebender Tiere infolge der Ver- 
schiedenartigkeit der Lokomotionsapparate zur Trennung von Arten benutzt werden. 
So flüchtet die Geckonidenart Gehyra oceanica an Mauern immer nach oben, Gymno- 
dactylus pelagicus nach unten. Auch die Geschlechter können sich auf der Flucht 
verschieden verhalten, wie z. B. bei Antilopenarten. Die Fluchtdistanz zeigt sich be- 
sonders schön bei Winkerkrabben (Uca), welche den Menschen auf 15 m herankommen 
lassen, um dann in ihre Löcher zu verschwinden und wieder hervorzukommen, sobald 
er sich 15 m entfernt hat. Sehr interessant ist ferner die Mitteilung, daß gewisse Anti- 
lopen südafrikanischer Reservate ihre Fluchtdistanz dem Menschen gegenüber sekundär 
wieder verringert haben. Wird ein Tier verfolgt, so flieht es meist nicht, bis es vom 
Feinde eingeholt wird, sondern stellt sich innerhalb einer bestimmten Zone — Wehr- 
distanz — zur Wehr. Hierauf kommt es zum Ausspritzen von Gift- oder Stinksekreten 
usw. An der Flucht durch Gefangenschaft, Verwundung, Gravidität usw. behinderte 
Tiere setzen sich meist dann zur Wehr, wenn der Mensch eine gewisse Zone über- 
schritten hat. Das ist die kritische Distanz. Sie spielt besonders bei Raubtier- und 
Schlangendressuren eine Rolle. Der erfahrene Tierbeobachter erkennt an der Mimik 
des Tieres, wie weit er sich ihm nähern darf, ohne angegriffen zu werden. Gekäfigte 
Tiere rennen bisweilen gegen die Gitter an, wenn ein Mensch vorübergeht. Dabei 
handelt es sich nicht um besonders „angriffslustige“ Geschöpfe, sondern um eine 
Antwort auf das Verhalten des Menschen, der in die kritische Zone kam. Verf. stellt 
eine weitere Analyse seiner interessanten und durch viele Beobachtungen gestützten 
Untersuchungen in Aussicht. Friedrich Brock (Hamburg). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Rathlef, H. von: Materialien zur Kenntnis des reifen Pollenkornes der Kartoffel. III. 
Arch. Pflanzenbau 10, 558—572 (1934). 

Es wird von 4jährigen Untersuchungen über die Pollenqualität bei einem großen 
Sortiment von europäischen Kartoffelsorten und peruanischen Kulturformen berichtet. 
Die Fertilitätsverhältnisse der Kartoffel sind in weitem Maße von meteorologischen 
Faktoren abhängig. Bei starker Besonnung, geringer Luftfeuchtigkeit und starker 
Bodentrockenheit ist die Fertilität gering. Die Pollenbeschaffenheit der europäischen 
Kultursorten ist im allgemeinen schlecht. Jedoch ist der Wert der verschiedenen 
Polle-Güteklassen für Befruchtung und Beerenansatz je nach der Jahreswitterung ver- 
schieden. Dabei ist zu sagen, daß bei Verwendung von Pollen mit weniger als 20% 
quellfähiger Körner nur selten Aussicht auf Beerenansatz besteht. Zwischen Pollen- 
menge und Pollengüte besteht eine positive Korrelation. Die peruanischen Sorten 
weisen eine erheblich bessere Pollenqualität auf als die europäischen. Sie sind mit den 
europäischen Sorten gut fertil. Durch Einkreuzung der Peruaner könnte der Züchter 
wertvolle dominante Gene in schlecht fertile europäische Formenkreise einführen. 


(II. vgl. diese Ber. 24, 98.) Schmidt (Müncheberg). 
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Gottschewski, Georg: Untersuchungen an Drosophila melanogaster über die Ab- 
hängigkeit des Geschlechtsverhältnisses vom Keimzellalter. (Zool. Inst., Univ. Königs- 
berg %. Pr.) Z. indukt. Abstammgslehre 66, 345—403 (1934). 

Aus den Ergebnissen großer, unter verschiedenen Außenbedingungen gehaltener 
Zuchten der Taufliege (untersucht wurden 50 814 Tiere aus 218 Zuchten) wird — wie 
zu erwarten — mit einiger Sicherheit geschlossen, daß aus relativ alten („überreifen‘“) 
Eiern mehr 3, aus relativ jungen dagegen mehr 9 hervorgehen. Das Keimzellalter 
hat also auch bei Drosophila Einfluß auf das Zahlenverhältnis der Geschlechter; 
doch können über die dabei wirkenden Umstände nur Vermutungen geäußert werden. 

Grimpe (Leipzig). 

Linke, Otto: Beiträge zur Sexualbiologie der Littorinen. (Staatl. Biol. Anst. auf 
Helgoland u. Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 28, 170—177 (1934). 

Verf. hat die Begattung bei den Prosobranchierarten Littorina littorea L., 
L. obtusata L. und L. rudis Mat. (=saxatilis Olivi) in Helgoland beobachtet. 
Die Begattung findet vorwiegend bei Ebbe statt. L. littoreaL. und L. obtusataL, 
kopulieren häufig in den bei Ebbe zurückbleibenden Wasseransammlungen, erstere 
Art meist an Steinen, Pfählen usw., letztere gewöhnlich an Fucus; auch außerhalb des 
Wassers kann an feuchten Stellen die Copula stattfinden. L. rudis Mat, kopuliert an 
der freien Steinfläche an feuchten Stellen, in Höhlungen usw., oft unter Algen sitzend; 
bei Austrocknung des Substrates findet keine Begattung mehr statt. Ein ausgeprägter 
Sexualdimorphismus der Schale besteht bei Littorina nicht; statistisch läßt sich 
jedoch erweisen, daß die Schalen der Weibchen durchschnittlich etwas größer sind, 
was mit der größeren Lebensdauer der weiblichen Tiere zusammenhängen dürfte. 
Ausgesprochene Liebesspiele finden bei Littorina nicht statt. Das Männchen be- 
steigt die Schale des Weibchens und kriecht auf dieser umher, bis es zum Mündungs- 
rand der Schale gelangt, wo die endgültige Stelle durch Begattungsversuche ermittelt 
wird. Ist diese gefunden, so schwillt der Penis stark an, zunächst proximal, bis etwa in 
den Bereich der Klebdrüsen; so wird er in die Mantelhöhle des Weibchens eingeführt. 
Dann erst wird der distale Teil des Penis zu einem langen, dünnen Faden gestreckt. 
Zugleich hat sich auch der mittlere Teil des Penis stark verbreitert, so daß sein Drüsen- 
feld der Mantelhöhlenwand des Weibchens dicht und platt anliegt, wodurch eine feste 
Verankerung am Weibchen während der Spermaübertragung zustande kommt. Nach 
Einführung des Penis hören die Kriechbewegungen des Männchens auf, während das 
Weibchen sich zunächst in seinen Freßbewegungen nicht stören läßt, um sie erst gegen 
Ende der Begattung langsamer werden zu lassen oder damit aufzuhören. Nach Be- 
endigung der Copula wird der erschlaffte Penis zurückgezogen; weitere Begattungs- 
versuche werden vomWeibchen energisch abgewehrt. Die Dauer der Begattung schwankt 
bei L. littorea L. zwischen 5 und 10 Minuten, bei L.obtusata L. zwischen 10 und 
85 Minuten und bei L. rudis Mat. zwischen 20 und 60 Minuten. Eine Begattung der 
einzelnen Arten untereinander kommt vor. Ferner ist oft zu beobachten, daß Männchen 
andere Männchen besteigen und Begattungsversuche vornehmen. Verf. erklärt dieses 
eigenartige Verhalten mit dem Fehlen sekundärer Geschlechtsmerkmale, besonders der 
Schale, weshalb die Männchen jede Schale besteigen, was bei anderen Männchen zu ver- 
geblichen Begattungsversuchen führt. Als Homosexualität kann diese Erscheinung 
nicht gedeutet werden. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Maurer, Wachhilde: Kann durch Harnuntersuchung die Trächtigkeit bei Schafen 
und Ziegen festgestellt werden? Z. Züchtg B 29, 133—135 (1934). 

Während man das Problem der frühzeitigen Erkennung der Trächtigkeit durch 
die von Zondek und Aschheim angegebene rein biologische Methode bei Stuten 
schon annähernd gelöst hat, waren die Ergebnisse bei Rindern und Ziegen bisher un- 
sicher, bei Hunden und Schweinen negativ. Verf. hat mit dem Harn von 6 tragenden 
Schafen und 4 tragenden Ziegen, die sämtlich später normal gelammt haben, auf ver- 
schiedenen Stadien der Trächtigkeit mit Mäusen Versuche angestellt, 5malige In- 
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jektion von 0,1—0,3 ccm. Da der unbehandelte Harn eine Sterblichkeit von 60% ver- 
ursachte, hat sie den Versuch mit demselben nach der Zondekschen Ather-Zucker- 
Methode behandelten Harn wiederholt. Die Ergebnisse beider Reihen waren sowohl 
bei der Untersuchung der Scheidenabstriche als bei der Besichtigung der Uteri und der 
histologischen Untersuchung der Ovarien negativ. von Patow (Berlin). 


Bissonnette, Thomas Hume: Inhibition of the stimulating effect of red light on 
testis aetivity in Sturnus vulgaris (starling) by a restrieted diet. (Hemmung der für die 
Hodentätigkeit günstigen Wirkung roten Lichtes durch herabgesetzte [minderwertige] 
Nahrung.) (Inst. of Animal Nutrit., School of Agricult., Unwv., Cambridge, Engl.) Biol. 
Bull. 65, 452—468 (1933). 

Versuchsreihen (22-, 23- und 25-Tage-Perioden) im Januar und Februar: bei 
vollständiger Nahrung führte rotes Licht (1,7 engl. Einheitskerzen 23 Tage lang 6 Stun- 
den pro Nacht) zu starker Hodenvergrößerung und Erweiterung der Tubuliquerschnitte, 
verbunden mit angeregter Spermiogenese (Januar), ähnlich auch im Februar. Bei 
herabgesetzter, an Proteinen, Fetten, Vitaminen und Mineralsalzen armer Nahrung 
(‚„middlings mash‘) erfolgte nur geringe Hodenvergrößerung und nur Spermatogonien- 
vermehrung (Versuche mit Kerzenstärke 2,66). Zeitliche Steigerung der Einwirkung 
langwelligen Lichtes kann also nur dann die Geschlechtsdrüsen zu weitgehender Tätig- 
keit anregen (bei Staren und sicher auch anderen Tieren), wenn die Tiere eine Nah- 
rung, reich an Vitaminen, Proteinen, Fetten, ebenso auch an Kohlehydraten haben. 
Diskussion verschiedener, mehr oder weniger einschlägiger Arbeiten anderer Autoren. 

Kummerlöwe (Leipzig). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 

Simon, 8. V.: Weitere Untersuchungen zur Keimungsphysiologie der Winter- 
knospen von Hydrocharis. I—IV. Jb. Bot. 79, 296—310 (1934). 

In Fortführung früherer Versuche berichtet der Verf. über die Wirkung der 
einzelnen Spektralbezirke auf das Austreiben der Winterknospen. Im roten Licht 
erfolgt die Keimung so gut wie im weißen Licht gleicher Intensität. Bei Blau müssen 
die Strahlen beinahe die 1000fache Stärke der roten haben, damit volle Keimung er- 
folgt. Diese konnte im grünen Licht noch nicht einwandfrei nachgewiesen werden. 
Aus seinen Versuchen schließt der Verf. auf eine hemmende Wirkung von Blau und 
Grün auf die durch Rot geförderte Keimung. Bei unterschwelliger Belichtung ist die 
abstumpfende Wirkung von Blau und Grün nicht minder groß wie die von Rot, über- 
trifft diese möglicherweise noch. Vielleicht wirken die verschiedenen Strahlen auf ver- 
schiedene Abschnitte der Gesamtkeimung ein. Bei niederen Temperaturen ist eine 
Abstumpfung entgegen anderen Befunden zwar noch möglich, aber es sind größere 
Liehtmengen dafür notwendig. Erst unterhalb 5° bleibt sie aus. (I. vgl. diese Ber. 
22, 212.) J. Schwemmle (Erlangen). 


Malhotra, R. C.: Effeet of temperature on air dry zea mays seeds. (Über den 
Temperatureinfluß auf lufttrockene Maiskörner.) Biol. generalis (Wien) 10, Liefg. 1, 
139—146 (1934). 

Es ist bekannt, welch großen Einfluß die Temperatur auf den Ablauf biologischer 
Prozesse ausübt. Es ist jedenfalls interessant, einmal zu studieren, wie sich ein Or- 
ganismus, welcher sehr wenig Wasser enthält, gegenüber verschiedenen Temperatur- 
bereichen verhält. Experimentell gefunden ist, daß bestimmte, allerdings vorwiegend 
niedrige Temperaturen ruhende Samen erwecken können. Dieser Hinweis genügt, 
um zu zeigen, daß durch Temperaturvariation eine Beeinflussung des nachträglichen 
Keimverlaufes möglich ist [vgl. Crocker, Amer. J. Bot. 3, 92 (1916)]. Als Versuchs- 
material dienen Körner, welche einem und demselben Felde entstammen, und 
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zwar die Sorten: Golden Bantam (gelb) und Shawnee (weiß). Es werden nur die 
Körner aus dem mittleren Teile des Kolbens verwendet, um Schwankungen zu ver- 
meiden. Vorbehandlung: Die Körner werden in Proberöhrchen gesteckt, welche 
in das elektrisch geheizte Wasserbad nach Kottinsky gestellt werden. Die Tem- 
peratur desselben ist genau reguliert. Die Keimung erfolgt in Petrischalen bei 25°. 
Die Dauer der Vorbehandlung betrug 2 Stunden. Die gelbe Varietät verträgt ohne 
weiteres einen Temperaturbereich von —10 bis 440°. Für die weiße Sorte gilt ein 
Temperaturbereich von 0—10°; Temperaturen von 60—80° sind absolut schädlich, 
solche von 80° sind bereits letal. Der Temperaturbereich von 0—10° kann als optimal 
bezeichnet werden, Keimung und Entwicklung werden begünstigt. Niethammer. 


Lemmermann, O., und W.-U. Behrens: Über den Einfluß von Wuchsstoffen (Hor- 
monen) auf den Pflanzenwuchs. (Inst. /. Agrikulturchem. u. Bakteriol., Landwirt- 
schaftl. Hochsch. u. Landwirtschaftl. Versuchsstat. d. Landwirtschaftskammer f. d. Prov. 
Brandenburg u. f. Berlin, Berlin-Dahlem.) Z. Pflanzenernährg TI B 13, 9—12 (1934). 

Diese mit Lochows Gelbhafer in schwach humosem und lehmigem Sandboden 
durchgeführten Kulturversuche galten der Prüfung der praktischen Verwertbarkeit 
des technischen Progynons der Firma Schering-Kahlbaum A.-G. zur Erzielung höherer 
Erträge. Gedüngt wurde mit Dicalciumphosphat und Kaliumsulfat, als N-Quelle 
synthetischer Harnstoff und der Harn von Mensch, Schaf, Pferd und Kuh in ent- 
sprechenden Kulturreihen verabreicht. Die Hormonwirkung sollte sich teils durch 
Zusatz von Progynonlösung in Gaben von 600—2400 M.E. zu den Harnstoffversuchen, 
teils durch den Vergleich der Erträge von Parallelkulturen mit Harn einer nichtträch- 
tigen, einer trächtigen Kuh und mit ausgeäthertem Harn einer solchen ergeben. Be- 
stimmt wurde vor Erreichung der Vollreife (Körner noch grün) die Trockensubstanz 
von Korn und von Korn + Stroh. Deutlich faßbare Unterschiede, die eine fördernde 
Hormonwirkung aufzeigen, konnten nicht gefunden werden. Merkwürdigerweise er- 
'wies sich der synthetische Harnstoff als N-Quelle günstiger als alle natürlichen Harne. 
Ein Spätversuch mit Senf, bei dem eine schwache Förderung durch Menschenharn 
gegenüber Harnstoff zutage trat, veranlaßt die Verff., ihre Versuche im Jahre 1934 
fortzusetzen. Sperlich (Innsbruck). 


Seharrer, K., und W. Schropp: Wasserkulturversuche mit Progynon. (Agrikultur- 
chem. Inst., Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Z. Pflanzenernährg Tl B 135, 
1—9 (1934). 

Be über Wasserkulturversuche mit Sommerweizen, Winterroggen, Sommer- 
‚gerste, Hafer, Mais und Erbsen berichtet, die den Einfluß eines Zusatzes von tech- 
nischem Progynon der Firma Schering-Kahlbaum A.-G., und zwar in Gaben von 
100 und 300 Mäuseeinheiten (M.E.) zu v. d. Croneschen Nährlösung mit schwacher 
Borsäurezugabe dartun sollen. Nach Abschluß der Kultur werden bestimmt: Frisch- 
und Trockengewicht der Sprosse (daraus in Prozent die Trockensubstanz), Trocken- 
gewicht der Wurzeln, die mittlere Achsenzahl (daraus der Bestockungsfaktor), die 
mittlere Pflanzenlänge und in Prozenten der Kontrollen das Sproß- und Wurzelgewicht 
der Progynonpflanzen. Die Beeinflussung der Kulturpflanzen durch Progynon ist 
nicht einheitlich. Am meisten werden im Wachstum und im Ertrag Erbsen und Som- 
merweizen gefördert, es schließen sich, abnehmend gefördert, Mais und Sommergerste 
an, bei Winterroggen und Hafer sind die Progynongaben fast wirkungslos. Da nach 
Kögls Untersuchungen das technische Progynon neben dem brunsterzeugenden 
Follikelhormon auch Auxine (Wuchshormone) enthält und sein Lipoidgehalt die 
günstige Wirkung beeinträchtigen dürfte, sollen die Versuche mit krystallisiertem 
Follikelhormon wiederholt werden, dem nach Ansicht der Verff. die erzielte Förderung 
mit größter Wahrscheinlichkeit zuzuschreiben ist. Sperlich (Innsbruck). 

Calef, Carlo: Influenza degli estratti di testicolo e prostata sullo sviluppo e fioritura 
di aleune piante. (Einfluß von Testikel- und Prostataextrakten auf die Entwicklung 
17 
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und auf die Erreichung der Blühreife einiger Pflanzen.) (Olin. Chir., Univ., Perugia.) 
Arch. di Sei. biol. 19, 414—430 (1934). 

Die Versuche des italienischen Chirurgen hatten den Zweck, an der Pflanze, deren 
Beeinflußbarkeit durch Hormone tierischer Herkunft nicht mehr bezweifelt werden kann, 
einen Beitrag zur Klärung des umstrittenen korrelativen Verhaltens zwischen Testikel 
und Prostata zu liefern. Aus den Ergebnissen seiner Versuche erschließt Verf. einen 
Antagonismus der betreffenden Hormone: jenes soll bei schwacher Hemmung der 
Wachstumsvorgänge die Blühreife um einen Monat beschleunigen, dieses bei schwacher 
Förderung der Blühreife die Wachstumsvorgänge weitgehend hemmen. Gearbeitet 
wurde mit rohen Organpräparaten, Versuchspflanzen waren Erbsen, Saubohnen und 
Ricinus zur Prüfung des Wachstums, Rieinus zur Prüfung der Blühreife. Erbsen und 
Saubohnen wurden in reinem Sand in entsprechenden Holzkistehen, Rieinus in Erde 
im Freilande kultiviert. Der Zusatz der Präparate geschah mit dem Gießwasser, in 
dem eine konstante Menge von ‚„Interstitial“ des Pisaner Instituts und von eigens im 
Institut Serono hergestelltem Prostataextrakt aufgelöst wurde. Einen Vergleich mit 
den reichlich und kritisch wiederholten Versuchen mit Progynon (Schering-Kahlbaum 
A.-G. Berlin), die Verf. offenbar nicht kennt, halten seine Versuche nicht aus; sie können 
nur als orientierende und anregende Vorversuche gewertet werden, die noch auf keinen . 
Fall zur Konstruktion von Analogien der Wirkung im tierischen Organismus geeignet 
sind. Sperlich (Innsbruck). 

Macht, David I.: Growth of Lupinus albus seedlings in solutions of some amino-aeids. 
(Wachstum der Keimlinge von Lupinus albus in Lösungen einiger Aminosäuren.) 
(Pharmacol. Research Laborat., Hynson, Westcott & Dunning, Ine., Baltimore.) Amer. 
J. Bot. 21, 72—76 (1934). 

Die Versuche sind eine Fortsetzung der Untersuchungen des Verf. über die Ein- 
wirkung verschiedener Stoffe auf das Wachstum von Pflanzen im Zusammenhang 
mit seiner Entdeckung, daß es für den pflanzlichen Organismus schädliche Stoffe 
gibt, die tierische Funktionen fördern und für das tierische Leben schädliche Stoffe, 
die pflanzlichen Funktionen günstig sind. Im Rahmen dieser Untersuchungen wurde 
auch die unterschiedliche Wirkung von Stereoisomeren gewisser Stoffe aufgedeckt. 
Hier liegen die Ergebnisse von Versuchen über die Beeinflussung des Wurzelwachstums. 
der weißen Lupine durch Stereoisomeren einiger Aminosäuren (Leuein, Cystin, Alanin, 
Valin und Asparaginsäure) vor. Keimlinge mit 35—45 mm langen Wurzeln kamen 
zum Teil in eine vollwertige Nährlösung (Kontrollen), zum Teil in gleiche Nährlösung, 
der die einzelnen Aminosäuren, ihrer Wasserlöslichkeit entsprechend, zugesetzt wur- 
den. Kultur durch 24 Stunden in Dunkelheit, bei konstanter Temperatur unter Be- 
dachtnahme auf den p,. Neben dem bekannten Übergang von fördernder zu hemmen- 
der Wirkung bei Konzentrationszunahme der geprüften Stoffe ergaben die in Pro- 
zenten der Anfangslänge ausgedrückten Zuwächse einer großen Zahl von Versuchs- 
pflanzen folgendes: 1-Formen sind wirksamer als d-Formen, dl- oder racemische For- 
men halten die Mitte. Die Wirkung von Kombinationen der Isomeren ist nicht ein- 
heitlich. Bei den Valinisomeren resultiert eine einfache Summation, die wirksamere 
Isomere macht sich bei Isomerenkombinationen von Leucin, Cystin und Asparagin- 
säure bemerkbar, während bei Alaninisomeren in kombinierter Wirkung ein anti- 
dynamisches Verhalten zutage tritt. Sperlich (Innsbruck). 

Sartory, A., R. Sartory, J. Meyer et Ernst: Influenee inhibitrice du radium sur la 
eroissance des radieelles de Lens eseulenta Moeneh: Modifieations de la dose empechante 
minima sous l’influenee d’ions antagonistes. (Über den hemmenden Einfluß des. 
Radiums auf das Wachstum der Wurzeln von Lens esculenta Moench: Die Modifizie- 
rung der hemmenden Minimaldosis durch Ionenantagonisten.) C.r. Acad. Sci. Paris 
198, 197—199 (1934). 

Ziel der vorliegenden Arbeit war, den Einfluß verschiedener Zonen auf die DEM. 
(dose emp&chante minima) von Lens esculenta festzustellen. Die Versuchsbedingungen 
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waren ganz allgemein die gleichen wie früher. Die Versuche wurden in der Weise durch- 
geführt, daß ein Teil des Versuchsmaterials in einer isotonischen Lösung von Magnesium- 
sulfat bzw. Kaliumchlorid aufgezogen wurde. Im Gegensatz zu den früheren Versuchen 
fand sich bei Verwendung des Magnesiumsulfates, daß die Mitosenmaxima nach der 
Radiumbestrahlung weder abklingen noch eine Verschiebung in bezug auf das Ein- 
setzen der Maxima eintrat. Bei der Verwendung des Kaliums machte sich eine ge- 
ringere antagonistische Wirkung gegenüber dem Einfluß der Radiumstrahlung bemerk- 
bar. Die Höhe der einzelnen Mitosenmaxima wurde hier mit der Entfernung vom 
Bestrahlungszeitpunkt immer geringer, außerdem ließ sich eine Verzögerung im Ein- 
setzen der Maxima um 2 Stunden feststellen. Diese mikroskopischen Befunde konnten 
zum Teil auch makroskopisch bestätigt werden. Die Versuche haben dann weiterhin 
gezeigt, daß sich bei Anwesenheit von Magnesium bzw. Kalium die DEM. von 7,8 
(normal) auf 11,015 bzw. 10,16 MC. erhöht. Langendorff (Stuttgart). 

Molliard, Marin: Sur Pappareil stomatique du radis eultiv& au sein de milieux 
liquides. (Die Stomata des Gartenrettichs bei Kultur unter Flüssigkeiten.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 114, 1143—1146 (1933). 

Verf. zieht Rettich in Knopscher Nährlösung; und zwar läßt er einen Teil der 
Pflanzen nur in der Nährlösung wurzeln, während der Sproß sich in der Luft entfalten 
kann. Der 2. Teil der Pflanzen muß auch seine Blätter in der Flüssigkeit entwickeln. 
In der Nährlösung gedeiht der zuletzt genannte Teil der Versuchspflanzen sehr schlecht. 
Trotz aller Veränderungen, die die Flüssigkeit hervorruft, hat sie doch keinen Einfluß 
auf die Ausbildung der Stomata. Verf. verlangsamt die Keimung in der Nährlösung 
dadurch, daß er Zucker zusetzt. Die Entwicklung der untergetauchten Pflanzen ist 
jetzt besser als vorher. Der Unterschied zwischen den sich normal in der Luft entwickeln- 
den und den untergetauchten Sprossen ist folgender: Die Blätter der letzteren sind hell- 
grün und zart, ihr Rand ist vereinfacht worden. Ferner findet man an den unter- 
getauchten Blättern und Blattstielen Anthocyanbildung. Der Umriß der Blätter ist 
lanzettlich. Die Parenchymzellen sind kugeliger als bei normal aufgewachsenen Pflan- 
zen und die Gefäße sind vermehrt worden. Der Bau, die Zahl und die Verteilung der 
Stomata sind aber nicht geändert worden! Die Flüssigkeit hat keinen direkten Einfluß 
auf die Ausbildung der Stomata untergetauchter Blätter des Rettichs, der experimen- 
tell nachweisbar wäre. Verf. meint, daß das Fehlen der Stomata bei submersen Wasser- 
pflanzen nicht der direkte Einfluß des Wassers sei, sondern seinen Grund in dem ver- 
änderten anatomisch-physiologischen Verhalten des Blattes habe. Brewig (Köln). 

Cornet, P.: Resistance eomparee & Panisotonie des plastes des plantes a@riennes et 
des plantes aquatiques ainsi que des portions immergöes et aeriennes d’une m&me plante. 
(Die Resistenz der Plastiden von Land- und Wasserpflanzen [einschließlich der von 
Luft- und Wassersprossen ein und derselben Pflanze] gegen nichtisotone Salzlösungen.) 
(Laborat. de Botan., Univ., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 50—52 (1934). 

Der Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß die Plastiden der submersen Wasser- 
pflanzen und die der submersen Teile von Pflanzen, die ihren Sproß teilweise unter 
und teilweise über dem Wasser entfalten, gegen nichtisotone Salzlösungen widerstands- 
fähiger sind als die Plastiden der Landpflanzen bzw. widerstandsfähiger als die Pla- 
stiden der in die Luft ragenden Teile von Wasserpflanzen. Die Plastiden der Blätter, 
die sich in der Luft entwickelt haben, werden in 10proz. Salzlösung und in destilliertem 
Wasser eher geschädigt als die Plastiden von submersen Blättern. Die Schädigung 
kann in einer Vergrößerung, einer Granulierung oder einer Verschmelzung der Plastiden 
bestehen. Untersucht wurden untergetauchte Blätter von Sagittaria sagittaefolia, 
sowie Schwimmblätter und Blätter, die sich über dem Wasser entfaltet hatten, von 
derselben Pflanze. In anderen Versuchen wählte der Verf. je eine Land- und eine 
Wasserpflanze, die er meinte vergleichen zu dürfen; so Lilium giganteum und Potamo- 
geton crispus, Aspidium aculeatus und Azolla filieuloides und schließlich Hypnum 
und Fontinalis. Brewig (Köln). 
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Motomura, Isao:''On the presence of the immovable cortieal eytoplasm in the 
centrifuged sea-urchin egg and its importance on the determination of the polarity, 
(Prelim. rep.) (Über das Vorhandensein von unbeweglichem, corticalem Cytoplasma 
bei zentrifugierten Seeigeleiern und seine Bedeutung für die Determination der Pola- 
rität. [Vorläufige Mitteilung.]) Sei. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 255—257 (1933). | 

Es wurde untersucht, warum die Lage des Eipols nach schwachem Zentrifugierer 
unverändert bleiben kann trotz Aufteilung des Eiplasmas in sichtbar verschieden 
Substanzen. — Die Eier von Dorocidaris crassispina besaßen nach dem Zentri- 
fugieren drei voneinander scharf getrennte Schichten. Zentripetalwärts befand ei 
eine kleine Schicht von undurchsichtigen Granulis, zentrifagalwärts ebenfalls eine 
undurchsichtige und kompakte Masse, die das halbe Ei ausfüllte, zwischen beiden lag 
eine helle Plasmaschicht, in: der sich auch der Kern befand. Nach der Befruchtung 
ließen sich die Schichten noch bis zum 8-Zellen-Stadium verfolgen, die zentripetale 
noch auf dem Gastrulastädium bei Dunkelfeldbeleuchtung. Die Lage dieser Granula- 
schicht stand nicht in Beziehung zur Achse der Gastrula. Die Plutei entwickelter 
sich normal. Nun konnte der Verf. beobachten, daß die Granula des corticalen Plasmas 
nicht von dem Zentrifugieren berührt wurden und die Lage wie im normalen Ei be- 
hielten. Es wurden dann noch weitere Folgerungen gezogen. Da wir in der normaler 
Entwicklung eine Strömung des inneren Plasmas und des Kerns kennen, kann auch 
im inneren Plasma des normalen Eies keine stabile Achse bestehen. Auch die An; 
nahme eines axialen Gefälles ist nicht gerechtfertigt, da wir keine Verteilung deı 
Substanzen in qualitätiver oder quantitativer Hinsicht kennen, ferner müßte eir 
solches nicht durch Zentrifugieren verändert werden dürfen, wie es ja beim innerer 
Plasma der Fall ist. Da nun aber das corticale Plasma keine Veränderung erleidet 
müssen wir den Sitz der Polarität in seiner Struktur suchen. Die Widersprüche mit 
‚den Ergebnissen anderer Forscher werden nach Ansicht des Verf. durch den Unter- 
schied in der Geschwindigkeit und Dauer des Zentrifugierens bedingt. 

W. Nümann (Münster 1. W.). 

Harvey, Ethel Browne: Effeets of centrifugai force on fertilized eggs of Arbaeis 
punetulata as observed with the centrifuge-mieroscope. (Die Wirkung der Zentrifugal: 
kraft auf befruchtete Eier von A. punctulata, beobachtet mit dem Zentrifugenmikro: 
skop.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass. a. Biol. Dep., Univ., Princeton.) 
Biol. Bull. 65, 389—396 (1933). | 

Eier, die kurz nach der Befruchtung (Besamung ?) starken Zentrifugalkräften aus 
gesetzt werden, strecken sich und zerfallen leichter in Teilstücke als unbefruchtet« 
Bier. Da die Viscositätsunterschiede, die sich aus den dabei auftretenden Schichtungs 
phänomenen erschließen lassen, unbedeutend sind, glaubt Verf. dieses unterschiedliche 
Verhalten auf Abnahme der Oberflächenspannung zurückführen zu müssen. 5 bi: 
20 Minuten nach der Befruchtung zentrifugierte Eier dehnen sich sehr stark, bis zum 
Zehnfachen ihres Durchmessers aus, vorausgesetzt, daß die Befruchtungsmembrar 
entfernt war. Während sie in diesem Stadium weniger leicht in Stücke zerfallen unc 
hohe HRlastizitätsgrade erreichen, macht sie caleiumfreies Seewasser brüchig. Werder 
befruchtete Eier während der Bildung der Befruchtungsmembran langsam zentrifugiert 
so zerfallen sie in ihr in 2 Hälften, deren eine oder beide sich weiterentwickeln ode: 
beide wieder miteinander verschmelzen können. Parthenogenetische Eier verhalter 
sich wie befruchtete. Zentrifugieren während der Furchung stört diesen Prozeß nicht 

Köhler (Zürich). 

Aneel, P., et P. Vintemberger: Röactions de la pellieule ovulaire de Rana fuse: 
& un ehoe @leetrique produit par une bobine d’induetion. (Reaktionen der Eipellikul: 
von R. fusca auf einen elektrischen Induktionsschlag.) (Inst. d’Embryol. et de Teratol. 
Unwv., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1330—1332 (1933). 

Durch einen einfachen Induktionsschlag kann das Ei von Rana zur Entwicklun; 
angeregt werden, was sich durch Ausstoßen des 2. Polkörpers, Erscheinen des graueı 
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Halbmondes und Beginn der Segmentierung zu erkennen gibt. Die Furchung verläuft 
jedoch anormal, und die Eier sterben schon vor dem Morulastadium ab. Bei genauerer 
Beobachtung der Eioberfläche nach Abtragen einer Gallertkappe sieht man unmittelbar 
auf den Reiz hin den 1. Polkörper sich emporheben und vom Ei ablösen. 1—-2 Minuten 
später beginnt der „Trichter‘ seinen Platz zu verändern; er beschreibt mannigfache, 
im Verlauf sich überschneidende Bewegungen, wandert unter dem 1. Polkörper durch, 
ohne dessen Lage zu ändern, schließt sich und öffnet sich wieder. Nach Beendigung 
dieser Wanderungen treten an der Eioberfläche zahlreiche, kleine Durchlöcherungen 
auf, die in der oberen Eihälfte etwa nach 1/, Stunde wieder verschwinden. Ähnliche, 
etwas größere Perforationen beobachtet man zu gleicher Zeit auch auf der unteren 
Hemisphäre; hier werden sie jedoch in Richtung der Meridiane ausgezogen, runden 
sich dann wieder ab und bleiben oft erhalten. Beim befruchteten Ei sind die Bewegungen 
des Trichters nicht so intensiv, 1. Polkörper und Trichter wechseln jedoch auch hier 
ihre gegenseitige Lage. Bewegungen und Verschiebungen in der Eipellikula sind die 
ersten Anzeichen des Entwicklungsbeginns bei normaler Befruchtung wie bei künst- 
licher Aktivierung. Köhler (Zürich). 


Ancel, P., et P. Vintemberger: Sur le röle de la pellieule ovulaire de Rana fusea 
dans les premiers phenomenes de Paetivation. (Über die Rolle der Eipellikula bei 
den ersten Entwicklungsabläufen nach der Aktivierung.) (Inst. d’Embryol. et de 
Teratol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1333—1335 (1933). 

15 Gruppen zu je 30 besamten Eiern von R. fusca erhalten nacheinander einen 
einmaligen elektrischen Induktionsschlag, und zwar Gruppe I eine Minute, Gruppe II 
zwei Minuten nach der Besamung usw. Die Eier, in die vor dem Reiz noch kein Sper- 
mium eingedrungen ist, werden durch den Induktionsschlag zur Entwicklung angeregt, 
entwickeln sich aber anormal und sterben ab. Alle befruchteten Eier ergeben normale 
Larven. Es zeigte sich nun, daß bereits 5 Minuten nach der Besamung die ersten Sper- 
mien die Eier erreicht hatten, denn aus dieser Gruppe von 30 Eiern entwickelten sich 
2 normal. Der Prozentsatz der durch Spermien aktivierten Eier wächst bei den folgen- 
den Gruppen stetig, und in Gruppe X, wo der Reiz erst 10 Minuten nach der Besamung 
gesetzt wurde, waren bereits alle Eier von den Spermien erreicht, wurden befruchtet 
und entwickelten sich zu normalen Larven. Im Augenblick des Eindringens des Sper- 
miums wie durch künstliche Aktivierung wird ein Mechanismus in Gang gesetzt, der 
spontan weitere Spermien ausschließt. — In einem anderen Experiment wird gezeigt, 
daß die perivitelline Flüssigkeit vom Ei in sehr kurzer Zeit ausgeschieden wird. Dreht 
man unbefruchtete Eier mit ihrem weißen Pol nach oben, so verharren sie in dieser 
Stellung. Eier, die in dieser Lage durch einen elektrischen Schlag aktiviert werden, 
drehen sich innerhalb weniger Minuten um, da sie durch die plötzlich abgeschiedene 
perivitelline Flüssigkeit von den Eihüllen losgelöst sind. Reaktionen der Eipellikula 
scheinen bei diesen Phänomenen eine wesentliche Rolle zu spielen und die mono- 
sperme Befruchtung des Eies zu sichern. Köhler (Zürich). 


Moore, Mary Mitchell: Notes on the development of the sea urchin Temnopleurus 
hardwiekii. (Bemerkungen zur Entwicklung des Seeigels Temnopleurus hardwickii.) 
(Marine Biol. Laborat., Asamushi.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 263— 276 (1933). 

Die Arbeit bringt eine Entwicklungsgeschichte von Temnopleurus, die sich von 
der allgemeinen Beschreibung der Seeigelentwicklung eines Lehrbuches nur dadurch 
unterscheidet, daß angegeben wird, wieviel Minuten zwischen den einzelnen Furchungs- 
stadien speziell für Temnopleurus bei 23 und 25° verstreichen. Auch die anderen 
Ergebnisse und Angaben über Methoden zur Entfernung der Befruchtungsmembran, 
Durchschneiden im 2-Zellen-Stadium, Anstechen einer Blastomere, Vitalfärbung einer 
Blastomere, um festzustellen, wie die 1. Furchungsebene zur Symmetrieebene des 
Pluteus steht usw., sind längst allgemein anerkannte Tatsachen, die speziell für Temno- 
pleurus noch einmal bestätigt werden. W. Nümann (Münster i. W.). 
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Wintrebert, Paul: La möcanique du d&veloppement chez Discoglossus pietus Otth 
de Povogendse ä la segmentation. (Die Entwicklungsmechanik bei Discoglossus pietus 
Otth von der Oogenese bis zur Furchung.) Archives de Zool. 75, 501—539 (1933). 

Die Arbeit stellt eine Zusammenfassung der Ergebnisse dar, die der Verf. im 
wesentlichen selbst in den letzten 5 Jahren bei der Untersuchung der Entwicklungs- 
vorgänge des unbefruchteten Eies von Discoglossus erhalten hat. Die wesentlichste 
Aufgabe lag darin, zu untersuchen, ob die Struktur des befruchteten und unbefruchteten 
Eies die gleiche ist, ob es Keimbezirke gibt, wann sie evtl. entstehen, oder ob sich nicht 
eine Folge von Strukturen, die miteinander verkettet sind, aneinander reihen. So 
werden zunächst die Entstehung der Dotter- und Plasmaschichten, die Bildung von 
Chorion- und Dottermembran beschrieben. Ein strahliges Symmetriezentrum ent- 
steht jetzt, dann wandert der Kern zu einem Pol, am andern bilden die Membranen 
nur noch dünne Häute, so erhält das Ei eine Symmetrieachse. Das flachgedrückte 
Kernbläschen, das senkrecht zur Achse steht, platzt und längs der Achse führt ein 
Kanal die Flüssigkeit zum animalen Pol; diese breitet sich unterhalb des Chorions aus. 
Es wird dann auf die Ausbildung der Hüllmembranen eingegangen, die sich während 
des Durchganges durch den Ovidukt wahrscheinlich auf Einwirkung von speziellen 
Reifeenzymen bilden. Nach einer Drehung des gelaichten Eies vollzieht sich die Be- 
samung durch elektrische Anziehung der verschieden geladenen Gameten. Jetzt 
werden die ganzen Umänderungen angeführt, die sich beim Eindringen des Spermato- 
zoons vollziehen: das Auflösen des Cytoskelets, die Ausstoßung der Richtungskörper- 
chen, die Bildung einer völlig neuen Struktur. Ohne weiter auf die Veränderungen der 
Kerne selbst einzugehen, wird die Wanderung der Vorkerne zum Mittelpunkt und ihre 
Verschmelzung beschrieben. Die Veränderung und Verlagerung des Pigments deutet 
auf eine Strömung des corticalen Plasmas. Aus der neuen Lage der konzentrischen 
Pigmentringe zu andern Bezirken läßt sich eine Neigung des Eies um 90° erkennen. 
Auf diese Weise kommt eine bilaterale Struktur zustande; desgleichen wird die Lage 
des grauen Halbmonds angedeutet. — Die Studie des ungefurchten Eies, dessen Einzel- 
vorgänge hier nur erwähnt, aber nicht beschrieben werden können, lassen den Verf. 
zu dem Ergebnis kommen, daß das Ei keineswegs eine stabile Architektur darstellt, das 
schon mehr oder weniger die Strukturen der sich später entwickelnden Keimbezirke 
trägt, sondern es ist der Sitz von unaufhörlich aufeinander folgenden Veränderungen. 
„Der Begriff von aufeinander folgenden Zuständen, die sich durch verschiedene Struk- 
turen und vorübergehende Funktionen kundtun, muß im Embryonalmechanismus der 
Amphibien den der Keimbezirke mit prädeterminierten Anlagen ersetzen... Die Idee 
einer Epigenese, welches die Summe der getrennten Veränderungen der verschiedenen 
Eibezirke sein würde, kann nicht aufrechterhalten werden; ein Entwicklungsmosaik 
gibt es nicht.“ W. Nümann (Münster i. W.). 

Cotronei, Giulio: Trapianti embrionali e condizioni di sviluppo. (Transplantationen 
im Embryonalstadium und Entwicklungsbedingungen.) (Istit. di Anat. ed Embriol. 
Comp., Uniw., Roma.) Boll. Zool. 4, 199—209 (1933). 

Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse aus früheren Arbeiten des Verf. und 
seiner Mitarbeiter über Differenzierungsmöglichkeiten bei Transplantation zwischen 
Urodelen und Anuren, im besonderen über Induktion einer Linse im implantierten 
Gewebe unter dem Einfluß des artfremden Organisators der Augenanlage bzw. Zerfall 
und Resorption des Implantats im Wirt. Kritische Besprechung der Befunde anderer 
Autoren. Köhler (Zürich). 

Needham, Joseph, €. H. Waddington and Dorothy M. Needham: Physieo-chemical 
experiments on the Amphibian organizer. (Physikalisch-chemische Experimente über 
den Amphibienorganisator.) (Kaiser Wilhem-Inst. }. Biol., Berlin-Dahlem a. Biochem., 
Zool. a. Strangeways Laborat., Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 114, 393 
bis 422 (1934). i 


Neurale Induktionen in Tritonkeimen wurden erhalten nach folgenden Behand- 
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lungsmethoden: 1. Ganze Neurulen wurden zerquetscht, zentrifugiert und die obere 
zellfreie Schicht wurde, nach Gerinnung in heißem Wasser, mit oder ohne Zusatz von 
Agar in die frühe Gastrula implantiert, wo sie induzierte. Das aus ungefurchten Eiern 
in derselben Weise gewonnene Zentrifugat rief dagegen nur schwache Reaktionen 
hervor. 2. Die mit wasserfreiem Natriumsulfat vermahlenen Neurulen wurden im 
Mikro-Soxhletapparat mit Äther oder Petroläther extrahiert und der Ätherrückstand 
mit verschiedenen Fetten, z. B. Tripalmitin, reinem Triolein oder Cocosfett ver- 
festigt und implantiert. Positive Ergebnisse, wogegen in Kontrollversuchen die bei- 
gemengten Fette allein keine neuralen Induktionen hervorriefen. 3. Erfolgreich waren 
auch die Versuche mit Ätherextrakt aus den Eingeweiden junger Tritonlarven. — Der 
Prozentsatz der positiven Fälle bei all diesen in großer Zahl angesetzten Experimenten 
war, wahrscheinlich aus methodischen Gründen, nur gering, doch genügen die Resul- 
tate, um die Atherlöslichkeit der Induktionsstoffe (des „Evocators‘“) zu beweisen. 
Gegen das Vorhandensein eines von Spemann, Fischer und Wehmeier angenom- 
menen Hemmungsstoffes und gegen die Induktionsfähigkeit reinen Glykogens werden 
Bedenken geltend gemacht. Holtfreter (München). 

Detwiler, $. R.: Experimental studies upon the development of the amphibian 
nervous system. (Experimentelle Studien über die Entwicklung des Nervensystems 
der Amphibien.) (Dep. of Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) 
Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 8, 269—310 (1933). 

Der Autor, der selbst richtunggebend beteiligt ist an der experimentellen Analyse 
der Entwicklung des Nervensystems, gibt eine knappe aber ziemlich erschöpfende und 
sehr klar geschriebene Übersicht über den gegenwärtigen Stand der experimentellen For- 
schung auf diesem Gebiet.. Es wird die einschlägige Literatur über die folgenden Pro- 
bleme referiert und kritisch diskutiert: 1. Die experimentellen Grundlagen der His- 
schen Auswachsungstheorie der Nervenfasern. 2. Faktoren, die die Auswachsrichtung 
‚der Nervenfasern bestimmen. 3. Der Einfluß der Peripherie auf das Wachstum der 
Spinalganglien und des Rückenmarks. 4. Experimente, die den determinierenden Ein- 
fluß der Somiten auf die Segmentierung der Spinalganglien beweisen. 5. Faktoren 
innerhalb des Rückenmarks, die die Zellproliferation innerhalb der einzelnen Teile des 
Rückenmarks kontrollieren. 6. Ergebnisse heterotoper und heteroplastischer Trans- 
plantation von Rückenmarksabschnitten. Hamburger (Chicago). 

Rogers, W. M.: The influence of the developing fore limb on nerves arising from 
heterotopie spisal cord transplants in amblystoma. (Der Einfluß des sich entwickeln- 
den Vorderbeins von Amblystoma auf die Nerven, die aus einem heterotrop ver- 
pflanzten Rückenmarksabschnitt entspringen.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. 
Surg., Columbia Univ., New York.) Anat. Rec. 58, 71—91 (1933). 

Yamane (vgl. diese Ber. 14, 839) hatte den zu den Brachialsegmenten gehörigen 
Teil des Rückenmarks einem Amblystoma entnommen und einer zweiten Larve vor 
der sich entwickelnden Vorderextremität implantiert. Zweck der Untersuchung war, 
zu prüfen, ob die aus dem Implantat auswachsenden Nerven das Vorderbein des Wirts- 
tieres innervieren können. Er fand, daß das nicht der Fall war. — Dieses Experiment 
wird vom Verf. in ähnlicher Form wiederholt: Die dorsale Region des 3. bis 5. Segments, 
also enthaltend den Riückenmarksabschnitt, die Chorda und die Somiten beider 
Seiten, wird einer zweiten Larve (Harrison Stad. 26—29) in die Nähe des Vorderbeins 
implantiert. Im Gegensatz zu Yamane wird nun aber der Implantationsort gewechselt: 
Statt nur vor der Beinanlage zu implantieren, wird der Rückenmarksabschnitt außer- 
dem noch hinter ihr, ventral und dorsal von ihr eingepflanzt. Der ventral implantierte 
Rückenmarksabschnitt bildet Nerven, die aber im Impl.-Bereich bleiben, nur vereinzelt 
dringen einige bis in die Darmwand des Wirtstieres vor. Die Transplantation an eine 
Stelle vor wie auch hinter der Beinanlage hat in den bei weiten meisten Fällen denselben 
Erfolg, den schon Yamane beobachtete: Es wachsen keine Nerven von dem impl. 
Rückenmarksabschnitt in das Bein ein. Dagegen wurde in beiden Experimenten ın 
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je einem Fall doch ein solches Einwachsen beobachtet: Einige der vom Impl. entsprin- 
genden Spinalnerven vereinigten sich mit den normalen Beinnerven und beteiligten 
sich an der Innervierung der Extremität. Dieses ist nun bei weitem häufiger zu beob- 
achten, wenn das Impl. dorsal der Beinanlage eingefügt wird: Die Innervierung der 
Wirtsextremität wird dann allein von dem heterotrop implantierten, überzähligen 
Rückenmarksabschnitt übernommen, der Nerven und einen Plexus von normaler 
Proportion und gleicher Größe wie auf der nichtoperierten Seite bildet. Wegen dieser, 
mit dem Zentralnervensystem nicht zusammenhängenden Innervierung des Beines vom 
Impl. aus sind seine Bewegungen auch weder dem anderen Vorderbein noch den Hinter- 
extremitäten koordiniert. Eine Reizung des Impl. hat eine Reaktion des von ihm inner- 
vierten Beines zur Folge, eine der Extremität wird nicht wahrgenommen, löst aber 
eine Reaktion über das „sekundäre Rückenmark“ aus: Es ist ein Reflexbogen einge- 
richtet worden. — Die normale Ausbildung des vom Impl. gebildeten Plexus und seiner‘ 
Nerven widerlegt die Annahme Yamanes, daß von einem isolierten Rückenmarks- 
abschnitt keine normalen Nerven gebildet werden könnten, weil ihm die stimulierenden. 
Reize fehlten, die von den absteigenden Fasern ausgeübt werden sollen. Weiter zeigt 
das Experiment, daß die Extr. einen atraktiven Reiz auf die auswachsenden Nerven- 
fasern ausübt. Trifft dieser Reiz auf den implantierten überzähligen Rückenmarks- 
abschnitt, so antwortet er darauf, während der Reiz den normalen Rückenmarksab- 
schnitt nicht mehr erreicht: Seine Nerven bleiben dem verringerten peripherischen 
Bereich entsprechend klein. Rotmann (Freiburg ı. Br.). 

@ Cousin, Germaine: Etude experimentale de la diapause des inseetes. (Bull. biol. 
France et Belg. Suppl. 15.) (Experimentelle Untersuchung über die Zwischenpause in 
der Entwicklung der Insekten.) Paris: Les presses univ. de France 1932. 341 S. 
Fres. 75.—. 

In der Entwicklung der Insekten finden sich Perioden, in denen die Entwicklung 
verlangsamt wird oder ganz sistiert. Sie können zu jedwedem Stadium eintreten. Es gibt 
embryonale, larvale „Zwischenpausen‘“, solche während des Puppenstadiums und 
während der Imaginalzeit. Die embryonale ist bekannt vom Seidenspinner Bombyx mori, 
die larvale von dem Chalzidier mormoniella vitripennis, die nymphale von der Fliege 
Mamestra brassicae, die imaginale z. B. von Orthocanthacris aegyptica. Sie braucht 
auch nicht an bestimmte Stadien gebunden zu sein wie bei Pieris brassicae, wo sie 
sowohl im Raupen- wie im Puppenstadium vorkommt. Kennzeichen der Zwischenpause 
sind verlangsamter Stoffwechsel und relative oder vollkommene Unbeweglichkeit, bei 
Erwachsenen Zurückbleiben der Keimdrüsen. Sie wurde zurückgeführt auf vererbten 
Rhythmus, auf besondere innere (hormonbedingte) Zustände, Intoxikation durch an- 
gesammelte Stoffwechselprodukte oder auf Milieubedingungen. Verf. weist an einem. 
umfassenden Untersuchungsmaterial der Fliege Lucilia seriata (ferner kursorisch 
für Calliphora erythrocephala, Phormia groenlandica und Mormoniella vitripennis) 
überzeugend nach, daß die Zwischenpause in jedem Falle durch die Besonderheit 
der äußeren Bedingungen hervorgerufen und wieder unterbrochen werden kann. Den 
Ausgangspunkt bilden Untersuchungen über die normalen Lebensbedingungen der 
Fliegenentwicklung, des Lebensraumes, der Durchlüftung, der Temperatur, der Be- 
leuchtung, Feuchtigkeit und Ernährung, die für alle Stadien durch viele Daten und 
Kurven belegt sind. Unter optimalen Bedingungen verläuft die Entwicklung regel- 
mäßig ohne jede Zwischenpause. Aber durch Abänderung einzelner Milieufaktoren 
läßt sie sich hervorrufen, wenn man berücksichtigt, daß diese Abänderungen für ver- 
schiedene Stadien verschieden sein müssen, daß sie sich nach dem physiologischen 
Zustand des Tieres richten und je nach der Dauer der Beeinflussung und der Beschaffen- 
heit der übrigen Milieufaktoren besonders gewählt werden müssen. Die so durch Ein- 
wirkung von Hitze, Kälte, Trockenheit oder Feuchtigkeit erreichte Entwicklungs- 
hemmung kann bei Lucilia seriata für alle Stadien durch Wiederherstellung optimaler 
Bedingungen wieder rückgängig gemacht werden, nur im Vorpuppenstadium nicht, 
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in dem sie zugleich sehr leicht zu erzielen ist. Der gleiche Faktor kann je nach Ab- 
stufung diese ‚anhaltende Zwischenpause“ oder nur leichte Zwischenpause oder 
Entwicklungshemmung oder den Tod bringen. Je nach dem Anlaß zur Zwischenpause 
ist der physiologische Zustand der Larven verschieden, so daß man mehrere Arten von 
Zwischenpausen unterscheiden muß, deren morphologischen und physiologischen Merk- 
male im einzelnen aufgeführt werden, wie auch der Einfluß der Zwischenpause auf 
das Gewicht der Larven und den Gaswechsel durch Gegenüberstellung von Messungen 
an normalen und beeinflußten Stadien ausführlich tabellarisch und graphisch belegt 
wird. Zur Unterbrechung anhaltender Zwischenpausen bedarf es besonderer Reize, 
die im allgemeinen von der gleichen Qualität wie die hervorrufenden sein müssen. 
War die Ursache Feuchtigkeit, so weicht die Zwischenpause durch Trockenheit, bei 
Trockenheit durch Feuchtigkeit usw. Der gleiche Faktor kann sowohl positiv wie 
negativ wirken. Nur bei Unkenntnis des Faktors, der etwa in freier Natur bei einem 
bestimmten Objekt eine Zwischenpause hervorgerufen hat, ist es schwer, sie zu unter- 
brechen, was dann häufig zur Annahme eines unbeeinflußbaren, festgelegten, erblichen 
Rhythmus geführt hat. Nach Unterbrechung der Zwischenpause schreiten Entwicklung 
und Metamorphose normal fort, abgesehen davon, daß die Sterblichkeitsquote, um so 
mehr, je länger die Zwischenpause gedauert hat, und bei Männchen mehr als bei Weib- 
chen, erhöht ist, und die Nachkommenziffer sinkt. Die Zwischenpause ist demnach 
nach Ansicht des Verf. keine biologisch notwendige Episode im Leben der Insekten. 
Jedenfalls ist der Aufenthalt der Entwicklung weder erblich noch ceyclisch noch rhyth- 
misch noch obligatorisch, sondern jede Zwischenpause ist abhängig von den Milieu- 
bedingungen und entsteht in engem direkten oder indirektem Zusammenhang mit 
ungünstigen Bedingungen, die an der Grenze der Lebensmöglichkeit der entsprechenden 
Art oder einer ihrer Entwicklungsstadien liegen. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
Slifer, Eleanor H.: Inseet development. VI. The behavior of grasshopper embryos 
in anisotonic, balanced salt solutions. (Insektenentwicklung. VI. Das Verhalten des 
Heuschreckenembryos in anisotonischen Salzlösungen mit Ionengleichgewicht.) (Zoöl. 
Laborat., State Unw. of Iowa, Iowa City.) J. of exper. Zoöl. 67, 137—157 (1934). 
Ringerlösung nach Belar wurde in verschiedenen Konzentrationsstufen von O,ln 
bis 1O n als Medium für die sorgfältig aus dem Ei freigemachten Embryonen benutzt. 
In normalem Ringer konnten die Objekte bis zu 4 Wochen lebend gehalten werden, 
sie zehrten dabei den Dotter auf und machten schließlich den Eindruck von Embryonen 
vor dem Schlüpfen. Destilliertes Wasser wird bis zu 2 Stunden vertragen, die ge- 
quollenen Embryonen kehrten bis zu dieser Zeitgrenze bei Rückbringung in normalen 
Ringer wieder zur ursprünglichen Form zurück, auch treten die Bewegungen wieder 
ein. Höher konzentrierte Lösungen werden leichter ertragen als niedrigere, da die 
Schrumpfung der Kerne keine Zerreißung der Zellen verursacht, während die Quellung 
zerstörend wirkt. In 10-n-Ringer konnten die Keime bis zu 8 Stunden lebensfähig 
erhalten werden. Geringere Konzentrationen aber werden länger ertragen, in 2-n- 
Ringer bis zu 63, in 0,3n bis 136 Stunden. Längenmessungen ergaben, daß in mäßig 
verdünnten Lösungen nach einiger Zeit ein neuer osmotischer Gleichgewichtszustand 
erreicht wird, d.h. die durch Quellung verlängerten Keime kehren nahezu zu ihrer 
normalen Länge zurück. Normaler Ringer wirkt dann wie eine hypertonische Lösung 
und bewirkt eine merkliche Verkürzung. Weniger ausgesprochen ist die Tendenz zu 
einem solchen neuen Gleichgewicht bei Anwendung von hypertonischen Medien, doch 
ist sie in gewissem Grade auch feststellbar. Die Kontraktionen der seitlichen Körper- 
wand bleiben in Lösungen von 0,8—1,3 n unbegrenzt erhalten. Verdünnung bis auf 
0,3 oder Konzentration bis auf 3,0 n bewirkt, freilich nicht bei allen Individuen, Auf- 
hören der Kontraktionen, doch erfolgt nach einiger Zeit bei den meisten betroffenen 
Objekten Anpassung an das neue Medium, indem die Bewegungen wieder eintreten. 
Während in über 2n starken Ringerlösungen geschrumpfte Keime nicht mehr zur 
Normalgröße zurückkehren können, sind sie doch zur Wiederaufnahme der Bewegungen 
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fähig. Bei 3 n hörten alle Keime auf, sich zu kontrahieren, doch erholten sich die meisten. 
In stärker hypotonischen Medien hörten die Kontraktionen ziemlich plötzlich auf, bei 
geringerer Hypotonie ist der Zeitpunkt des Stillstandes schwerer festzustellen. Quellung 
durch hypotonische Lösungen bis zu 0,In läßt zwar die ruhenden Zellkerne stark 
schwellen, die mitotischen Figuren aber verhalten sich fast normal. Die Schrumpfung 
durch hypertonische Lösungen bis zu 10 n kann rückgängig gemacht werden, nament- 
lich fanden sich auch normale Mitosen. Die festgestellten Reaktionen haben wohl eine 
gewisse Bedeutung mit Hinblick auf das Überdauern von Trockenperioden. (V. vgl. 
diese Ber. 23, 220.) H.Joseph (Wien)., 

Schreiber, Giorgio:' II problema biologieo della neotenia assoluta. (Das bio- 
logische Problem der absoluten Neotänie.) (Istit. di Zool. Anat. e Fisiol. Comp., 
Univ., Padova.) Arch. zool. ital. 19, Suppl., 85—119 (1933). 

Es werden 3 Stufen der Neotänie unterschieden: 1. teilweise Neotänie: Ausnahme- 
fälle kiementragender Larven bei Arten, die sonst metamorphosieren, wie z. B. bei 
überwinternden Kaulquappen oder bei geschlechtsreifen larvalen Tritonen; 2. totale 
Neotänie: Geschlechtsreife im larvalen Zustand als Artmerkmal wie bei Ambystoma 
mexicanum. Metamorphose durch Applikation von Hormonen auslösbar. Thyreoidea 
hat die Fähigkeit, die Metamorphose bei anderen Amphibien zu beeinflussen. 3. Abso- 
lute Neotänie: ebenso wie unter 2., aber Metamorphose durch die Einwirkung hormonaler 
Substanzen nicht beeinflußbar. Aus dieser Gruppe bespricht Verf. ausführlich die 
Morphologie der Schilddrüse und die experimentellen Resultate an Typhlomolge, 
Necturus und Proteus. Bei Typhlomolge fehlt eine Thyreoidea oder ist nur rudimentär 
vorhanden. Bei Necturus ist die Thyreoidea normal ausgebildet. Absonderung von 
Follikelsekret kann durch die Implantation von Hypophysensubstanz erzielt werden. 
Die Thyreoidea ist in Kaulquappen verpflanzt hochaktiv, doch können metamorphe 
Veränderungen durch Applikation von Thyreoideaextrakten bei Necturus selbst nicht 
erzielt werden. Proteus zeigt ähnliche Verhältnisse wie Necturus. Auch hier kann 
Kolloidabsonderung in der Thyreoidea durch Implantation von Hypophysengewebe 
erzielt werden (eigene Ergebnisse d. Verf.). Ein Einfluß der Thyreoidea auf die Meta- 
morphose anderer Amphibien war bisher noch nicht nachweisbar; die Schilddrüse 
von Proteus ist also zumindest zeitweilig inaktiv. Man könnte annehmen, daß die 
Unmöglichkeit zu metamorphosieren bei den Formen mit absoluter Neotänie auf einer 
zu hohen Reaktionsschwelle der Gewebe gegenüber den Hormonen beruht. Daß die 
Dinge aber nicht so einfach liegen, zeigen die Ergebnisse von Reiß, die Proteushaut 
auf metamorphosierende Urodelen verpflanzte und dabei im Transplantat gleichsinnig 
verlaufende metamorphe Veränderungen erhielt. Einzelne Gewebe haben demnach auch 
bei Arten mit absoluter Neotänie die Fähigkeit zu.metamorphosieren. Es werden noch 
die Experimente über den Einfluß der Unterbindung des 6. Aortenbogens bei Necturus 
und über den Einfluß der Lungenexstirpation beim Axolotl auf die Metamorphose 
besprochen. Weiter einige Daten über den Einfluß der inneren Sekretion auf die Ver- 
knöcherung der Gliedmaßen und Kiemenbögen. (Vgl. diese Ber. 22, 802.) 

Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Belkin, Raphaäl: Influence de la temperature sur la rögensration. des axolotls. 
(Der Einfluß der Temperatur auf die Regeneration vom Axolotl.) (Stat. de Zool. Exp., 
Unw., Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1245—1247 (1933). 

Nach einem kurzen Hinweis auf die Ergebnisse, die über den Einfluß der Tem- 
peratur auf die Regeneration bisher bei anderen Tierklassen bekannt sind, folgt eine 
kurze Zusammenfassung der Resultate, die der Verf. bekam, wenn er die Oberschenkel 
vom Axolotl in der Mitte amputierte und die Tiere bei 8,5, 20, 25 und 30° unter sonst 
normalen Bedingungen hielt. Am schnellsten vollzieht sich die Regeneration bei 25°, 
diese Temperatur muß also in der Nähe des Optimums liegen. Bei tiefer Temperatur 
(8,5°) ist die Regeneration noch möglich, aber sie vollzieht sich sehr langsam. Bei 
erhöhter Temperatur (30°) vollzieht sich die Regeneration schneller als im Kalten, 
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‚aber im Verhältnis zur Regenerationsgeschwindigkeit bei 25° ist sie doch sehr verlang- 
‚samt. Die regenerierten Stücke sind bei allen Temperaturen der Form wie der Funktion 
nach normal und unterscheiden sich dadurch von den Regeneraten, die Schmal- 
hausen bei 23—27° erhielt. W. Nümann (Münster i. W.). 

Lehmensick, Rud.: Über Panzerverletzungen bei Schildkröten. (Zool. Inst., Unw. 
Bonn.) Zool. Anz. 105, 325--331 (1934). 

Behandelt 2 Fälle. Bei einer Clemys leprosa eine ausgedehnte Panzerfraktur, 
vor allem auf der Rückenseite, wohl die Folge sehr starker Pressung. Röntgenaufnahme 
zeigte, daß es sich teilweise gar nicht um einen eigentlichen Knochenbruch, sondern 
um eine Nahttrennung handelt. Offenbar beim Schildkrötenpanzer allgemeine Neigung 
zur Verheilung von Knochenbrüchen der platten Knochen in Form von Nähten. 
Nirgends am übrigen Knochenskelet eine verheilte Fraktur, auch nicht an der Wirbel- 
‚säule: Beweis für die große Schutzkraft des Panzers! — Emysorbicularis mit halb- 
rundem Panzerdefekt an der Bauchplatte. Geringes Vermögen zur formvollen Heilung 
‚größerer Defekte des Panzers in seinen knöchernen Teilen. Kummerlöwe (Leipzig). 


'Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


NavaSin, M.: Neues über den Ursprung der spontanen Mutationen. (C'ytogenet. 
Laborat., Biol. Inst. Timiriazev, Moskau.) Biol. Z. 2, 111—115 u. engl. Zusammen- 
fassung 115 (1933) [Russisch]. 

Trotzdem bereits sehr viele Agentien bekannt sind, mittels derer Mutationen 
hervorgerufen werden können, weiß man doch nur sehr wenig über die Ursachen der 
spontanen Mutationen, denn die untersuchten Agentien kommen in der freien Natur 
im Verhältnis zur Häufigkeit der beobachteten Mutationen viel zu selten vor. Verf. 
folgert nun, daß in der Natur ein „Etwas“ vorhanden sein müsse, das die Mutationen 
hervorruft und das die Wirkung dieses „Etwas“ sich mit der Verlängerung der Zeit 
‚seiner Einwirkung verstärken müsse. Der wirkende Faktor könne nur im Falle einer 
ruhenden Zelle durch die Zeitdauer in seiner Auswirkung verstärkt werden und daher 
müsse die genügend lange Einwirkung auf den ruhenden Samen zu der erwarteten 
Mutation führen. Aus der Untersuchung von Keimwurzeln aus 5—7 Jahre altem Samen 
von Crepis wird gezeigt, daß tatsächlich nach der langen Liegezeit ein bedeutend größerer 
Prozentsatz an mutierten Sämlingen auftrat. Die gewonnene Population ähnelte im 
höchsten Grade den Populationen, die als Folge von Röntgenisierung entstehen. Die 
‚cytologische Untersuchung ergab, daß die meisten Individuen Chromosomenmutanten 
waren. Keine ähnelte der anderen, aber alle waren Chromosomenchimären, die die 
Folge verschiedenster Translokationen waren. Je stärker die Keimfähigkeit des Samens 
abnimmt, desto größer scheint der Prozentsatz der Mutanten zu werden. Der unter- 
suchte Samen keimte zu 40%. Es wird berechnet, daß der Prozentsatz der Mutanten 
nach 5jähriger Lagerung um das 1000fache gegen einjährigen Samen zunimmt. Verf. 
folgert daher, daß der Hauptfaktor des Mutationsprozesses nicht in äußeren Einwir- 
kungen, sondern innerhalb der Zelle selbst zu suchen sei. H. von Rathlef. 

Plotnikowa, T. W.: Oytologische Untersuehungen an hyperehromosomigen Weizen- 
Roggen-Bastarden. Z. indukt. Abstammgslehre 66, 404—424 (1934). 

Die cytologische Untersuchung von spontan entstandenen Weizen-Roggen- 
Bastarden (Triticum vulgare var. ferrugineum, 2n = 42, x Secale cereale, 2 n — 14) 
ergab, daß sich darunter Formen befanden, deren Chromosomenzahlen bedeutend 
höher waren als die der Elternarten. Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den 
chromosomalen Verhältnissen von Nachkommen dieser Bastarde. Zur Bearbeitung 
gelangten die Nachkommen unisoliert abgeblühter Rückkreuzungsbastarde (Weizen 
% Roggen) x Weizen. Als somatische Chromosomenzahlen von 49 Pflanzen wurden 
bei 48 Individuen Zahlen von 4249 festgestellt; diese Formen waren also sämtlich 
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hyperchromosomig. Lediglich eine später eingegangene Kümmerform besaß 39 +1 
Chromosomen, also weniger als Weizen. Einige der hyperchromosomigen Bastarde 
lieferten auch Nachkommen mit erhöhter Chromosomenzahl, andere wieder ergaben 
neben hyperchromosomigen Nachkommen auch solche, deren Chromosomenzahl + 42 
betrug. Die Reduktionsteilung der untersuchten Bastarde verläuft gestört. Es treten 
Univalente auf, die im Gegensatz zu den kurz-kugeligen Bivalenten dünn und stäbchen- 
förmig sind. In der I. Anaphase kann man zurückbleibende ungepaarte Chromosomen 
beobachten, die sich später, wenn die anderen Chromosomen an den Polen angelangt 
sind, teilen. Die nachhinkenden Chromosomen können die anderen einholen oder 
aber im Plasma liegen bleiben und dort Kleinkerne oder außerhalb des Kernes lie- 
gende Chromatinklümpchen bilden. Auch die homöotypische Teilung weist Störungen 
auf. Als Folge der Unregelmäßigkeiten in der Meiosis geht ein mehr oder weniger 
großer Prozentsatz des Pollens zugrunde. Jedoch läßt sich keine allgemein gültige 
Parallele zwischen dem Störungsgrad der Reifungsteilung und dem Prozentsatz an 
abortivem Pollen bei den einzelnen Pflanzen ziehen. So kann bei relativ wenig ge- 
störter Reduktionsteilung der Pollen abortiert oder auch bei starken Teilungsstörungen 
relativ guter Pollen gebildet werden. Als Ursache der Chromosomenvermehrung bei 
den untersuchten Weizen-Roggen-Bastarden wird angenommen, daß in der F, Ei- 
zellen mit der somatischen Chromosomenzahl (28) gebildet worden sind, deren Be- 
fruchtung mit Weizenpollen (n = 21) Pflanzen mit n = 49 Chromosomen lieferte, die 
dann verschiedenchromosomige Nachkommen ergaben. Schmidt (Müncheberg). 

Nieolaisen, W.: Dreijährige Versuche über Heterosis bei Spinat. (Inst. f. Pflanzen- 
bau u. Pflanzenzücht., Unw. Halle a. 8.) Arch. Pflanzenbau 10, 586—598 (1934). 

Die Ausnutzung der Heterosis in der Pflanzenzüchtung ist besonders dann wert- 
voll, wenn die Ertragssteigerung in der F, nutzbare vegetative Teile der Pflanze be- 
trifft. Diese Voraussetzung ist beim Spinat gegeben. Verf. stellte Sortenkreuzungen 
her und verglich die Erträge der F, mit den Erträgen von Originalsorten. In den meisten 
Fällen konnte echte Heterosis festgestellt werden, d.h. die Kreuzungsgeneration über- 
traf beide Eltern in ihren Erträgen. Die Ertragssteigerung ist je nach der Kombination 
verschieden, und bei den gleichen Kombinationen äußert sie sich in den einzelnen 
Jahren nicht gleichmäßig. Das Maß der Heterosiswirkung bei den einzelnen in die 
Kreuzung eingegangenen Sorten ist zweifellos für jede Sorte spezifisch, also genotypisch, 
bedingt. Ob ein direkter Zusammenhang zwischen der Höhe der Ertragssteigerung bei 
der Kreuzung mit der eigenen Ertragsfähigkeit der einzelnen Sorten besteht, kann 
mit Sicherheit nicht entschieden werden. Für die praktische Verwertung der Unter- 
suchungen ist vor allem die Sorte „Spätaufschießender‘ geeignet. Schmadt. 

Munerati, O., e T. Costa: Di aleune forme teratologiche della Beta vulgaris L. e loro 
ereditä. (Über einige teratologische Formen der Beta vulgaris L. und ihre Erblichkeit.) 
Z. indukt. Abstammgslehre 66, 463—489 (1934). 

Die Verff. berichten über teratologische Erscheinungen, die seit 1912 plötzlich 
teils in gewöhnlichen Zuckerrübenkulturen, teils bei Kreuzungsversuchen mit ver- 
schiedenen Rassen aufgetreten sind, und über ihre Bemühungen, die Vererbbarkeit der 
betreffenden abnormalen Merkmale zu prüfen. Hierzu wurde mit Rücksicht auf die 
stark ausgeprägte Selbststerilität der Art Bestäubung innerhalb von Gruppen gleicher 
Formabweichung, zum Teil auch Kreuzung mit normalen Individuen angewandt. 
Leider sind einige der interessantesten Linien, die bis 1915—16 isoliert worden waren, 
meist bei der Überwinterung der Rüben eingegangen, andere dürften eine weitere 
Verfolgung des Erbganges gestatten. Sehr leicht fixierbar ist ein Typus, der schon 
von Zaleski als plantaginifolia (Blattaderung wie beim Wegerich) bezeichnet wurde, 
und in den 20 Jahren 3mal als Mutation aufgetreten ist. In dauernder Kultur stehen 
vielköpfige Rüben (Polycephalie; die Sproßvegetationspunkte entweder symmetrisch 
rings um den Hauptschopf oder fächerförmig in einer Ebene angeordnet!) und Linien 
mit ausgeprägter Tendenz zur Knospenbildung an Kotyledonen oder an Laubblättern. 
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Ungeklärt ist die Erblichkeit der Blattbecherbildung, die bei einzelnen Nachkommen 
von Kreuzungen aufgetreten und meist mit merkwürdiger Inflorescenzform verbunden 
ist. Von Melanismus gibt es 2 Formen: die eine, Rübe mit schwarzer rauher Ober- 
fläche, scheint erblich, die andere, glatthäutig, ist sicher erblich nicht fixierbar. Weder 
bei Polykotylie (Formen mit 3 und mehr Keimblättern) noch bei Verbänderung, jene 
in 1000, diese in 300 Fällen geprüft, gelang die Isolierung von Linien mit ausgeprägter, 
selbst nicht mit angedeuteter Tendenz zur entsprechenden Form. Eine endgültige 
Entscheidung über deren Erblichkeit wird von den Verff. jedoch vorderhand nicht 
getroffen. Neben den erwähnten Formen, die in guten Bildern dargestellt sind, werden 
noch einige andere Anomalien kurz beschrieben. Alle aberranten Formen weichen, 
soweit geprüft, rücksichtlich der Zuckerbildung von normalen Formen nicht ab. 
Sperlich (Innsbruck). 

Rümke, €. L.: Saccharum-Erianthus-Bastarde. (Versuchsstat. Pasoeroean d. Java- 
Zucker-Industrie.) Utrecht: Diss. 1934. 64 8. [Holländisch]. 

Im systematischen Teil werden die Beziehungen zwischen den Gattungen Sac- 
charum und Erianthus erörtert. Erianthus sara (Roxb.) Rümke wird beschrieben und 
verglichen mit Saccharum officinarum. Die erste Generation der Kreuzung Saccharum 
off. (E.K. 28) mit Erianthus sara (die reziproke Kreuzung ist nicht gelungen) ist 
homogen hinsichtlich einer Zahl spezifischer Differenzen, spaltet aber mit Hinsicht auf 
Merkmale, für welche die kultivierten Klonen von S. off. heterozygot sind. — Die soma- 
tische Chromosomenzahl von E. sara ist 60. In der ersten Reduktionsteilung werden 
nur Bivalente gefunden, die in der Metaphasenplatte regelmäßig verteilt liegen. Te- 
tradenbildung ist normal; mehr als 95% Pollen sind gut ausgebildet. S. off. (E. K. 28) 
zeigt eine somatische Chromosomenzahl von 80. In Diplotän und Diakinese meist 
Bivalente, eine wechselnde Zahl paarweise zusammenliegende Univalente und ver- 
einzelt primäre Multivalente. Die Metaphasenplatte zeigt eine auffallende gruppen- 
weise Orientierung. Es ist nicht möglich, hier primäre und sekundäre Assoziation 
unterscheiden zu können. Die Univalenten bleiben in der Metaphasenplatte hinter 
den auseinanderweichenden Bivalenten zurück und spalten erst der Länge nach. Un- 
gefähr 60% vom Pollen ist normal (d.h. bei E. K. 28). Die somatische Chromosomen- 
zahl vom Bastard ist immer weniger als die Summe der haploiden Elternzahlen, und 
zwar 61—68. In der Diakinese werden Uni-, Bi- und viele Multivalente gefunden. Die 
Univalenten liegen nicht alle in Paaren beieinander und in der Metaphase nicht alle 
in der Äquitorialplatte. Fast keine Gruppenbildung (sekundäre Assoziation) in der 
Metaphase. Die Bastardpflanzen liefern gar keinen fertilen Pollen oder nur sehr wenig. 

R. Prakken (Wageningen). 

Wolsky, A., and J. S. Huxley: The strueture and development of normal and 
mutant eyes in Gammarus cehevreuxi. (Struktur und Entwicklung von normalen und 
mutanten Augen bei Gammarus chevreuxi.) Proc. roy. Soc. Lond. B 114, 364—392 

1934). 

Gammarus chevreuxi treten bisweilen Mutanten auf, die sich vom normalen 
Wildtyp entweder nur durch die Augenpigmentation („Eye-colour Mutants‘“) oder 
durch Augenpigmentation und Augenstruktur (,„Eye-structure Mutants“) unter- 
scheiden. Zu den Augenfarbemutanten gehören z. B. ‚red‘ und „no-white‘“ („Black 
no-white‘“, „Red no-white‘“). Wird in den Retinularzellen nicht genügend schwarzes 
Melaninpigment gebildet, so erscheinen die Augen rot infolge des vorhandenen roten 
Pigments. Entwickelt sich aber das weiße Pigment in den interstitiellen Zellen nicht, 
aber in den Retinularzellen normal (,‚Black“ und ‚Red‘ oder „Black“ oder ‚‚Red‘), so 
spricht man von „no-white Mutants‘. Die oft bei Gammarus chevreuxi zu beobachtende 
verschiedene Intensität und Verteilung des schwarzen Augenpigments ist durch modifi- 
zierende Gene bedingt. In der Augenstruktur zeigen sich zwischen den „Eye-colour 
Mutants‘“ und den normalen Augen keine Unterschiede, in der Entwicklung nur in- 
sofern, als entweder schwarzes Pigment weniger („Red eye Mutants‘) oder weißes 
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Pigment überhaupt nicht entwickelt wird („No-white‘“). =- Dagegen finden wir Zwi- 
schen Augenstrukturmutanten „albino‘“ und „colourless“ und.dem normalen Wildtyp 
weitgehende Unterschiede in Farbe, Struktur und Entwicklung des Auges. Das eigent- 
liche Auge wird in der Hauptsache durch wucherndes Interstitialgewebe gebildet. 
Die Krystallkegel sind klein; irregulär und defekt. Retinularzellen fehlen entweder 
ganz oder sind in geringerer Zahl zerstreut vertreten. Cornea und Hypodermis sind 
die einzigen Teile, die nicht angegriffen sind. Da bei einem Albino diejenigen Zellen, 
die Retinularzellen, fehlen, in denen normalerweise das schwarze und rote Pigment 
abgelagert werden, sind die albinotischen Augen infolge des in den interstitiellen Zellen 
gebildeten weißen Pigments weiß gefärbt. Die Augen der „colourless Mutants“ ent- 
behren jeder farbigen Substanz. Das Sehzentrum, welches normalerweise zusammen- 
gesetzt wird aus der Medulla interna, Medulla externa und lamina ganglionaris, ist 
in den „Eye-strukture Mutants‘“ nur als Medulla interna normal entwickelt. Der 
Zeitpunkt der Differenzierung liegt so weit zurück, daß das adulte Auge der Augen- 
strukturmutanten einem embryonalen Auge der normalen Wildform gleicht. Das 
Zustandekommen des Auges der „Eye-strukture Mutants‘‘ ist im wesentlichen auf 
3 Momente zurückzuführen: 1. auf ein Gen, welches einen Aufschub in der Differen- 
zierung der Organe bewirkt; 2. auf eine graduelle Verteilung des entwicklungshemmen- 
den Effekts, der in der zentralen Region, die den distalen Teil des Sehzentrums und 
den proximalen Teil des Auges in sich schließt, am stärksten wirkt und infolgedessen 
die Bildung eines Sehnervs verhindert; 3. auf eine vollständige Abwesenheit eines 
formativen Reizes, der die Differenzierung des eigentlichen Auges auslöst. 
Hans Breider (Braunschweig). 

Matsui, Yoshiiehi: Preliminary note on the inheritance of caudal and anal fins in 
gold-fish of Japan. (Vorläufige Mitteilung über den Erbgang der Caudal- und Anal- 
flossen beim Schleierschwanz.) (Piscicult. Branch, Imp. Fisheries Exp. Stat., Toyahashi.) 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 655—658 (1933). 

Einige der charakteristischen Körpermerkmale bei den japanischen Goldfischen 
sind Stellung und Paarigkeit der Caudal- und Analflossen. Nach den Versuchen des 
Verf. sind sie polyfaktoriell bedingt. Die Gene für beide Flossen, Anal- und Caudal- 
flosse, sind eng miteinander gekoppelt. Paarige Caudale und doppelte Anale sowie 
horizontale Stellung der Caudalen erwiesen sich als recessive Merkmale. Weitere Ver- 
suche werden eine endgültige Klärung bringen. Hans Breider (Braunschweig). 

Snell, George D., Elsie Bodemann and Willard Hollander: A translocation in the 
house mouse and its effeet of development. (Eine Translokation bei der Hausmaus 
und ihre Wirkung auf die Entwicklung.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Texas, Austin.) 
J. of exper. Zoöl. 67, 93—104 (1934). 

Snell hat gezeigt, daß, wenn Mäusemännchen mit X-Strahlen (etwa 600 R.E.) 
behandelt und vor Eintritt der Röntgensterilität mit unbehandelten Weibchen gepaart 
wurden, ungefähr !/, ihrer Nachkommenschaft die Neigung hat, Würfe von nur 1-5 
(statt 7—10) Jungen zu zeugen. Er nannte solche Männchen semisteril. Diese Er- 
scheinung findet sich auch bei Kreuzung mit Weibchen aus unbehandelten Stämmen. 
Von 110 Nachkommen bestrahlter Männchen waren 29 wahrscheinlich semisteril, 
während sämtliche 98 Nachkommen unbestrahlter Kontrollen normalgroße Würfe 
zeugten. Es galt nun zu prüfen, worauf die abnorme Kleinheit der Würfe beruhte 
und ob die Semisterilität erblich sei. Eines jener 29 semisterilen Nachkommen (Männ- 
chen F, 146) wurde mit mehreren Weibchen aus unbehandelten Inzuchtstämmen 
gepaart. Es zeugte in 7 Würfen zusammen 26 Junge, also 3,7 je Wurf gegenüber 
durchschnittlich 8 in dem betreffenden Stamm. Nach Paarung mit weiteren 17 Weib- 
chen wurden diese letzteren am 10. bis 13. Tage abgetötet; desgleichen 11 Kontroll- 
weibchen, die mit einem Kontrollmännchen (F, 142) gepaart worden waren. Die anato- 
misch-histologische Untersuchung ergab, daß auch in den semisterilen Würfen die 
gewöhnliche Zahl von Zygoten gebildet worden war; aber etwa 42% derselben waren 
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genetisch nicht lebensfähig, und ein Teil dieser entwickelte sich zu Monstren mit Ab- 
normitäten des Zentralnervensystems. Verf. unterscheidet 6 Klassen von Embryonen: 
1. Normale. Von ihnen entfallen auf jedes der 17 Weibchen durchschnittlich 5,22 
gegenüber 8,82 bei den Kontrollen. 2. Solide Molen, bei denen der Embryo zur Zeit 
der Implantation abstirbt, aber einige Tage darüber hinaus als kleines Bläschen bestehen 
bleibt. Auf 162 Embryonen der semisterilen Serie kommen 51 Molen, auf 110 der Kon- 
trollen 17. 3. Kleine Chorien, die einige Tage nach der Implantation absterben und 
häufig infolge degenerativer Veränderungen zu genauerer Untersuchung unbrauchbar 
sind. Sie finden sich bei den Versuchstieren etwas seltener als bei den Kontrollen 
(0,24 je Wurf zu 0,36 je Wurf). 4. Embryonen mit gedehntem Zentralnervensystem. 
Es wurde bei ersteren 9mal, bei letzteren 2mal beobachtet. Infolge der Dehnung und 
dem Bestreben, sich dem Raum anzupassen, kommt es zu Knickungen und Falten, 
daneben zu zahlreichen Ausstülpungen von Hirn und Rückenmark. Der Grad der 
Deformität ist sehr verschieden. Mit Ausnahme eines einzigen, wenig mißbildeten 
lebte keiner der betroffenen Embryonen. Die 5. und 6. Mißbildungsklasse, gespaltenes 
(klaffendes) Rhombencephalon und Diencephalon, fanden sich bei den Versuchstieren 
je 5mal, bei den Kontrollen kein einziges Mal; die zusammengefaßte Differenz von 4, 
5 und 6 ist statistisch bedeutsam. Die Entwicklung der Embryonen ist bei 5. und 6. 
etwas verzögert, aber sie leben; einige erreichen gelegentlich das Trächtigkeitsende, 
werden dann aber tot geboren; sie zeigen starken Hirnvorfall aus einem Loch des 
Schädelgipfels. Zur Prüfung der Erblichkeit wurden 18 Nachkommen des genannten 
Männchens F, 146 und weitere 9 der gleichfalls semisterilen Männchen F, 560 und F, 778 
mit normalen Weibchen gepaart. Von diesen 27 Individuen erwiesen sich 13 als semi- 
steril, 14 als normal. Die Wurfgröße der ersteren schwankte zwischen 3,5 und 5,3; 
diejenige der letzteren zwischen 6,5 und 10,5; die durchschnittliche Individuenzahl 
betrug bei jenen 4,63, bei diesen 8,37. Ein semisteriles Individuum überträgt also die 
Neigung zur Hervorbringung kleiner Würfe auf die Hälfte seiner Nachkommen. Es 
produziert nach obigem 3 Klassen von Zygoten: lebensfähige, aber semisterile; lebens- 
fähige normale und nichtlebensfähige Embryonen, und zwar in annäherndem Verhält- 
nis von 2:2:3. Dieses Verhalten läßt sich weder durch eine rezessive Letalmutation 
noch durch eine dominante Halbletalmutation erklären. Am ehesten entspricht es 
der Annahme, daß die Semisterilität von F, 146 auf einer durch die Bestrahlung be- 
wirkten Chromosomtranslokation in heterozygotem Zustand beruht. Diese Auffassung 
findet, wie Verf. des näheren ausführt, eine starke Stütze in den Beobachtungen von 
Muller, Dobzhansky, Sturtevant u.a. bei Drosophila und bei Pflanzen, bei 
denen X-Bestrahlung ebenfalls zu Chromosomtranslokation führte. Ob die Translo- 
kation reziprok ist, geht aus den Daten nicht hervor; ebensowenig, ob bei der Semi- 
sterilität des Männchens 2 oder mehr Klassen von nichtlebensfähigen Zygoten pro- 
duziert werden. Von besonderem Interesse erscheint Verf. die Frage, ob den verschie- 
denen Klassen von Monstren, die unter den Embryonen von Männchen F, 146 gefunden 
wurden, verschiedene Klassen von Zygoten entsprechen, jede mit ihrem besonderen 
Typus mangelnder chromosomaler Balance. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Buchholz, H.: Versuch einer Erbanalyse der Milchleistung in kleinen Herden und 
auf Grund der Kontrolljahreserträge. (Inst. f. Tierzücht. u. Haustiergenetik, Landwirt- 
schaftl. Hochsch., Berlin.) Z. Züchtg B 29, 21—66 (1934). 

Verf. will die von Patow vor Jahren aufgestellte und an zahlreichen Herden des 
In- und Auslandes von ihm und anderen nachgeprüfte Hypothese des Erbganges der 
Milchleistung des Rindes (1 stets homozygot vorhandener Grundfaktor und 3 gleich- 
mäßig die Leistung steigernde Faktorenpaare) noch einmal prüfen. Dazu ist ein Material 
gewählt, das sich aus mehreren kleineren Ställen im Rhinluch zusammensetzt. Da die 
betreffende Methode die Umrechnung auf den Stalldurchschnitt verlangt, so sollte 
gleichzeitig geprüft werden, ob man ohne Fehler mehrere kleine Ställe für die Berech- 
nung des Stalldurchschnitts als einen Stall behandeln kann. Verf. fand zunächst, im 
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Übereinstimmung mit anderen, zum Teil auf ganz anderer Grundlage erfolgten Unter- 
suchungen, daß der größte Teil der Variation der Milchleistung (etwa 75%) erblich be- 
dingt ist. Die durch den Stalldurchschnitt nicht erfaßbaren äußeren Einflüsse, Alter, 
Trockenzeit, Kalbemonat und Termin der neuen Befruchtung, wurden eingehend ge- 
prüft; es ergab sich, daß sie, mit Ausnahme des Alters, verhältnismäßig gering sind. Die 
auf den Tag der Zwischenkalbezeit berechneten Erträge von 1440 Lactationen aus 
11 Jahren wurden auf den Stalldurchschnitt umgerechnet und nach den eben genannten 
äußeren Einflüssen individuell korrigiert; dann wurde für jedes Tier die durchschnittliche 
Lebensleistung berechnet. Auf dieser Grundlage ließ sich die schon erwähnte Hypothese 
des Erbganges ohne Schwierigkeiten anwenden. Für die praktische Anwendung der 
Methode ist die bisher für die rein wissenschaftlichen Untersuchungen vorgenommene 
Berechnung der Lebensleistungen nach Zwischenkalbezeiten zu umständlich. Verf. 
hat daher auch geprüft, ob man die Jahresleistungen des Einzeltieres verwenden kann. 
Er findet, wenn er die letzteren nach denselben Grundsätzen korrigiert und wenn von 
einem Tier mehr als eine Lactation bzw. ein Kontrolljahr vorliegen, in über 91% 
Übereinstimmung zwischen den nach beiden Methoden erhaltenen Werten. Damit 
und mit der Zusammenfassung mehrerer kleinerer Ställe, die natürlich in den Haupt- 
bedingungen sich möglichst entsprechen müssen, sind die Vorbedingungen für eine 
Erbanalys in der großen Landeszucht gegeben. von Patow (Berlin). 
Siemens, Hermann Werner: Über die versehiedenen Methoden zur Anlegung einer 


Ahnentafel. Volk u. Rasse 9, 46—49 (1934). 

Verf. zeigt an Hand von vier Methoden zur Anlegung einer Ahnentafel, welche Methode 
in einem bestimmten Fall vorzuziehen ist. Es kommen grundsätzlich vier verschiedene Metho- 
den in Frage: die Liste, die Tafel, die bezifferte Kartei und die unbezifferte (alpha- 
betische) Kartei bzw. Zettelei. Verf. macht mit Zweck und Umfang der einzelnen Ahnen- 
tafeln bekannt und erleichtert so auch dem Laien die Beantwortung der Frage: „Für welches 
Ahnentafelsystem habe ich mich zu entscheiden ?““ Köster (Braunschweig). 


Keers, W.: Über die Erbliehkeit des menschliehen Kopfhaares. (Laborat. f. Techn. 
Botanik, Techn. Hochsch., Delft.) Arch. Rassenbiol. 27, 362—387 (1934). 

Mitteilung einiger Stammbäume holländischer Familien, in denen die Haare sowohl 
makroskopisch (noch mit der alten Fischerschen Haarfarbentafel) als auch mikro- 
skopisch untersucht wurden. Für die Vererbung der Haarform werden zwei Faktoren 
angenommen, A für wellige und B für lockige Haarform; bei schlichtem Haar fehlen 
beide Faktoren. Die Manifestierung der dominanten Faktoren scheint gelegentlich 
gehemmt oder unterdrückt zu sein. Makroskopisch gleiche Haarfarbe kann mikro- 
skopische Verschiedenheiten in den Pigmenten aufweisen. Die Pigmente treten in 
braunen Körnchen oder diffus rot auf. Die Vererbung der Rotfarbe ist hypostatisch, 
nach einem Stammbaum vielleicht epistatisch ; das rote und das dunkelbraune Pigment 
können im gleichen Haar vorkommen. Durch Alter und Krankheit kann der rote 
Farbstoff stark beeinflußt werden. Auch Vorhandensein und Art des Haarmarkes 
scheint sich zu vererben. Die Arbeit, die schon im Juli 1929 einging, vernachlässigt 
sämtliche neueren Untersuchungen (Conitzer, Jankowsky, Saller und Maroske) 
zum Thema. K. Saller (Göttingen). 

Oku, Gennosuke: Biologieal view of the twin fetus (supplement). II. Twins in 
Japan. (Der Zwillingsfetus in biologischer Betrachtung [Ergänzung]. II. Zwillinge in 
Japan.) Jap. J. Obstetr. 16, 457—465 (1933). 

Der Verf. kommt auf Grund eingehender Untersuchungen zu folgendem Ergebnis: 
Die Anzahl der Zwillingsgeburten steht in einem direkten Verhältnis zur allgemeinen 
Fruchtbarkeit; die Bevölkerungsdichte an sich wirkt nicht auf die Geburtenziffer 
noch auf den Anteil der Zwillingsgeburten ein. Die Anhäufung von Menschen in großen 
Städten (über 100000 Einwohner) hat ebenfalls keinen Einfluß. Dagegen zeigt sich 
eine erhebliche, direkte Einwirkung der Durchschnittstemperatur, des Klimas also, 
in dem Sinne, daß die nördlichen Distrikte des Reiches mit niedrigem Jahresmittel 
eine verhältnismäßig hohe Quote an Zwillingsgeburten aufweisen, die gegen Süden 
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zu immer mehr abnimmt, bis sie in den subtropischen Teilen des Reiches ihre niedrigsten 
Werte erreicht. (Die rassischen Verschiedenheiten zwischen Nord und Süd werden 
hier vielleicht auch mitspielen. D. Ref.) Erhöhtes Durchschnittseinkommen senkt 
die Geburtenziffer, dagegen zeigt sich kein entsprechendes Verhalten des Anteils an 
Zwillingsgeburten. Der Autor sieht die Ursache dieser Erscheinung in der Abneigung 
der Japaner gegen Zwillingsgeburten. (Diese Abneigung aus mehr oder weniger gleich- 
gestimmten, mythischen Gründen findet sich bei vielen außereuropäischen Völkern. 
D. Ref.) Man verheimlicht eine Zwillingsgeburt gerne, und die mit der Berichterstattung 
beauftragte Person unterläßt es, die Registraturbehörde von einer Mehrlingsgeburt 
in Kenntnis zu setzen, unter dem Schutze der unvollkommenen, sozialen Einrichtungen, 
die wieder zu den örtlichen Wohlstands- und Einkommensverhältnissen in Beziehung 
stehen. Da mithin die Statistik falsch ist, wird die Korrelation zwischen Durchschnitts- 
einkommen und Zwillingsgeburtenziffer unglaubwürdig. Die Heiratsziffer zeigt keinen 
Einfluß; vorgeschrittenes Heiratsalter erniedrigt sowohl die Geburten- wie die Zwil- 
‚lingsgeburtenzahl; die natürliche Volksvermehrung erhöht beide. Der Tausend- 
satz von Zwillingen bei klinischen Geburten beträgt 6,78; die Statistik für das ganze 
Land liefert die Zahl 3,07, für die großen Städte 4,37. Es ist offensichtlich, daß min- 
destens die Hälfte aller Zwillingsgeburten dem Volkszählungsamt nicht mitgeteilt 
werden. In der ersten Hälfte der Schwangerschaft sind Zwillinge häufiger als in der 
zweiten Hälfte; Totgeburten sind bei Zwillingen häufiger als bei einfachen Geburten 
und ebenso bei Frühgeburten. Das Geschlechtsverhältnis: Gleichgeschlechtige 81%, 
verschiedengeschlechtige Zwillinge 19%. Das Verhältnis der eineiigen zu den zwei- 
eiigen Zwillingen ist wie 58,56:41,44. Die Hypothese, nach der eineiige Zwillinge 
aus einem Ei und einem Spermatozoon entstünden, zweielige aus 2 Eiern und 2 Samen- 
zellen, scheint durch die japanischen Angaben bestätigt zu werden. Die Anlage zur 
Zwillingsschwangerschaft ist erblich. Eineiige und zweieiige Zwillingsschwangerschaft 
vererben sich selbständig und unabhängig: das biovuläre Merkmal geht nach des Autors 
Ansicht nur auf die weibliche Nachkommenschaft über, die Anlage zur uniovulären 
Zwillingsschwangerschaft vererbe sich durch weibliche und männliche Nachkommen- 
schaft. (I. vgl. diese Ber. 20, 494.) L. Czech (Charlottenburg). 


Nissen, K. I.: A study in inherited brachydaetyly. (Eine Studie über erbliche 


Stummelfingrigkeit.) Ann. of Eugen. 5, 281—301 (1933). 

Der große Kreis der Brachydaktylien wird von dem Autor in, wie er selbst sagt, etwas 
willkürlicher Weise, in II Hauptgruppen eingeteilt. Die I. Gruppe umfaßt verschiedene Grade 
von Verkürzungen der Mittelphalanx der Finger Il. bis V. und der Metacarpi III. bis V. Mohr 
und Wriedt gebrauchen den Ausdruck Brachyphalangie und nehmen eine Grundanlage „B‘ 
an, die für sich allein mäßige Grade der Dysplasie verursachen kann und bei Zusammentreffen 
mit der spezifisch modifizierenden, dominanten Anlage „B!“ die ausgeprägte Mißbildung 
hervorruft. — In der II. Hauptgruppe, dem Gegenstand der Untersuchung, ist ein wohl- 
umrissener Grundplan erkennbar. Die Mittelphalangen aller Finger und Zehen, manchmal auch 
die Grundphalangen des Daumens und Zeigefingers sind verkürzt. Außerdem zeigt sich eine 
Neigung zur Verschmelzung des Endgliedes mit dem Mittelglied oder zum Verlust des End- 
gliedes und zur Verkürzung der proximalen Phalanx. Die Diaphysen der Mittelphalangen 
verknöchern später als die übrigen; auch sind sie im knorpeligen Stadium kürzer als die End- 
phalangen: dies mag ihre besondere Neigung zur Verkürzung erklären. Beim Zeige- und kleinen 
Finger verknöchern die mittleren Phalangen als letzte; bei diesen Fingern findet man häufig 
die höchsten Grade von Verkürzung. In manchen Fällen mag es schwierig sein, zu entscheiden, 
ob das Endglied eine Verschmelzung zweier Phalangen darstellt, oder ob es überhaupt fehlt, 
bzw. die II. Phalanx zum Endglied geworden ist. Der Mangel eines Endgliedes kommt mit 
verschiedenen Graden von Nageldefekten — bis zur völligen Aplasie — vergesellschaftet vor. 
Überdies wurden in manchen Fällen akzessorische Carpalia und Tarsalia festgestellt, vereinzelt 
Hypoplasie des Processus styloideus ulnae, bis zum Ersatz desselben durch eine vertikale Riefe. 
Störungen im Anfangsstadium der Mesodermbildung oder in einem späteren Stadium der 
Chondrifikation oder Ossifikation mögen die unmittelbare Ursache sein. Proximale Epiphysen 
an den Metacarpis kommen bekanntlich auch bei offensichtlich normalen Individuen vor, 
‚am häufigsten beim Metacarpus II. Koehler möchte sie erklären, indem er ein proximales 
Ossifikationszentrum alsNorm annimmt. Dieses soll gewöhnlich mit der Diaphyse verschmelzen, 
ehe es Gelegenheit zu einer selbständigen Existenz gewinnen kann. Nach Koehlers Meinung 
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führt die verzögerte Diaphysenossifikation zur Bildung von» separaten Epiphysen. Dieser 
Vorgang scheine bei Seesäugern (Wal, Robbe, Seehund) das Normale zu sein. Bei Myxödem 
und Mongolismus fand Koehler alle Metacarpalia mit Epiphysen. Die vorliegende Erhebung 
betrifft die neuseeländische Linie der Familie Ashmore, 4 Generationen mit 62 Individuen 
mit einem betroffenen Elter. Die von Lipscomb beschriebenen Fälle gehören wahrscheinlich 
zu dem in Neusüdwales verbliebenen Teil der Ashmores. — In 61 von 62 Fällen konnte fest- 
gestellt werden, ob die Mißbildung ererbt worden war oder nicht. Die Ergebnisse früherer 
Arbeiten wurden bestätigt, die charakteristischen Merkmale der Stummelfingrigkeit wieder 
gefunden. Heiraten zwischen behafteten Verwandten in der Familie kamen nicht vor; homo- 
zygote Probanden fehlen also. Wie Mohr und Wriedt aufgezeigt haben, kann Heirat zwischen 
3 Mitgliedern einer Familie, auch wenn sie selbst nur in geringem Grade die Mißbildung auf- 
weisen, zu Erzeugung einer schwerstbelasteten Nachkommenschaft führen. Von einigen 
Autoritäten ist behauptet worden, Brachydaktylie bevorzuge innerhalb einer behafteten 
Familie die weiblichen Mitglieder. Nach der vorliegenden Arbeit sind von 31 weiblichen 
Familienmitgliedern 20, von 30 männlichen 10 stummelfingrig. Geschlechtsgebundenheit 
liegt also nicht vor. Zwillinge traten 2mal auf, alle waren Mädchen und stummelfingrig. Die 
Fruchtbarkeit war nicht herabgesetzt (Vermehrung von 1 auf 26 lebende, behaftete Familien- 
mitglieder in 70 Jahren); vermutlich wäre der Zuwachs noch reichlicher gewesen ohne die 
soziale Behinderung durch die offensichtliche Verunstaltung der Hände. Die neuseeländischen 
Ashmores sind Landbewohner, zurückhaltender Natur, fleißig, doch ohne größeren Erfolg. 
Die meisten sind von ansprechendem Gesicht und kleinem, aber kräftigem Körperbau. Da 
seltsamerweise viele von den durch Heirat in die Familie Aufgenommenen denselben Typ 
zeigten, war es nicht möglich, die Mißbildung mit Faktoren wie Körperhöhe, Augenfarbe u. dgl. 
in Beziehung zu setzen. Es folgen 31 Skizzen nach den Röntgenbildern, die bei den Behafteten 
angefertigt wurden. Das Radiogramm hält Verf. für unerläßlich, wegen der mannigfachen 
Variationen bei den einzelnen Familienmitgliedern. L. Czech (Charlottenburg). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Gauze, G.: Gegenwärtiger Stand der Lehre des Kampfes ums Dasein. Zool. Z. 12, 
H. 3, 170—177 (1933) [Russisch]. 

Versuch, das Problem des Kampfes ums Dasein in mathematische Formeln zu 
kleiden. Es werden eine ganze Anzahl Formeln aufgestellt, in denen die Vermehrungs- 
geschwindigkeit zweier konkurrierender Arten und die die Vermehrung hemmenden 
Faktoren in Beziehung zueinander gesetzt werden. Einzelheiten der zum Teil recht 
umständlichen Formeln müssen dem Original entnommen werden. Die Schwierig- 
keiten einer mathematischen Behandlung des Problems liegen einerseits in der Vielheit 
der Variablen, andererseits im Fehlen exakter quantitativer Analysen einzelner gut 
übersehbarer Fälle vom Kampf ums Dasein. v. Knorre (Riga). 

Komaroff, P. M., und W. W. Alpatov: Beiträge zur Kenntnis der Variabilität der 
Honigbiene. I. Das Gewicht und das Genitalsystem der Königin als Rassenmerkmale. 
(Laborat. f. Ökol., Zool. Inst., Univ. Moskau.) Arch. Bienenkde 15, 11—20 (1934). 

Verff. untersuchten das Körpergewicht und die Form und Größe des Genital- 
apparates von Königinnen. Es wurden Schwarmköniginnen, Nachschaffungsköniginnen 
und künstlich aufgezogene Königinnen verglichen, und zwar von A. mell. mellifica,. 
ligustica und Caucasica mingrelica. Das Körpergewicht der Königinnen ist Rasse- 
merkmal; südlichere Rassen haben leichtere Königinnen. Ebenso ist die Eiröhrenzahl 
Rassemerkmal; Mingrelica hat die höchste Zahl der Eiröhren. Während künstlich 
erzogene Königinnen das gleiche Gewicht wie Schwarmköniginnen haben, ist dasselbe 
bei Nachschaffungsköniginnen anscheinend etwas geringer. Unbefruchtete Königinnen 
sind etwa 30 mg leichter als befruchtete. Alte Königinnen zeigen ein sekundäres. 
Absinken des Gewichtes. Während zwischen der Anzahl der Eiröhren der beiden 
Ovarien eine hohe Korrelation vorhanden ist, besteht zwischen dem Körpergewicht. 
und der Kiröhrenzahl nur eine unwesentliche Korrelation. Evenius (Stettin). 

Entz, Geza, und Olga Sebestyen: Größenvariation von Anodonta eygnea, wahr- 
seheinliehe Lebensdauer, das Verhältnis der Geschlechter zueinander und zum trans- 
versalen Schalendurchmesser. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 6, 67—68 (1933). 

Ein großes Material von Schalen der Teichmuschel Anodonta cygnea L. aus dem 


Balaton, welche Muschel die häufigste Unionide dieses Sees ist, wurde gemessen und gewogen 
und die gewonnenen Zahlen in Tabellen zusammengestellt sowie in Kurven ausgewertet. Da- 
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nach bleibt Anodonta cygnea L. im Balaton ziemlich klein, erreicht kaum 10 em Länge 
und ist meist nicht viel über 7 cm lang. Aus der Zahl der Zuwachsstreifen der Schale kann 
man nicht kritiklos auf das Alter der Tiere schließen. Nach den Untersuchungen der Verff. 
läßt der Grad der Bauchigkeit der Schalen nicht auf das Geschlecht der Tiere schließen, wobei 
die Weibchen bauchigere Schalen haben sollen, wie das bisher oft angenommen wurde. Es 
scheint, daß der transversale Schalendurchmesser mit der Wachstumsgeschwindigkeit zu- 
sammenhängt. Verff. haben die Tatsache bestätigt gefunden, daß die Muscheln in der küh- 
leren Jahreszeit in die seichten, wärmeren Ufergewässer vordringen, sowohl alte wie junge 
Tiere. Die auf den festen Boden im Abschnitt der Halbinsel von Tihany gelangenden Muscheln 
können sich dort schwer eingraben und werden daher durch den Wellenschlag in Mengen ans 
Ufer geworfen, wo sie verenden. Caesar R. Boettger (Berlin). 
Wismer, Hans: Untersuchungen über die physikalischen Elemente des Blutes von 
Rana temporaria. (I. Zool. u. Tierphysiol. Inst., Univ. Wien u. Schweiz. Forsch.-Inst. 
f. Hochgebirgsklima u. Tbk., Davos.) Biol. generalis (Wien) 10, Liefg 1, 1—16 (1934). 
Die Untersuchung soll ein Bild der Blutbeschaffenheit der Tiefland- und Höhen- 
tiere ergeben. Es wurde die Zahl der roten Blutkörperchen, das prozentuale Gesamt- 
volumen derselben, ihre Sedimentationsgeschwindigkeit, die Viscosität des Gesamt- 
blutes, in einigen Fällen auch die des Serums, die Oberflächenspannung des Serums 
und der Hämoglobingehalt bestimmt. Ferner wurde das Herzgewicht und die Blut- 
menge ermittelt. Das Untersuchungsmaterial wurde mit Berücksichtigung der von 
Witschi aufgestellten Rassen hauptsächlich aus Bonn (halbdifferenziert), München 
(undifferenziert) und Davos (differenziert) bezogen. Die Elemente des Blutes, außer 
den beiden letztgenannten, zeigen sehr starke individuelle Unterschiede. Schon gering- 
fügige Umstände, wie Witterungseinflüsse, können erhebliche Änderungen der Werte 
herbeiführen. Die Blutkonzentration ist an den einzelnen Standorten verschieden; 
sie steigt aber nicht mit der Seehöhe. Der Verf. nimmt rassische Differenzen an. Be- 
ziehungen in der Blutbeschaffenheit zu den Witschischen Rassen scheinen nicht zu 
bestehen. Das Vorkommen zweier grundlegend verschiedener Rassen in der Davoser 
Umgebung (Davos—Glaris: 6 km) spricht dagegen. Zahl der roten Blutkörperchen, 
prozentuales Gesamtvolumen, Senkungsgeschwindigkeit und Hb-Gehalt gehen im 
allgemeinen parallel, überschneiden sich jedoch oft im einzelnen. Die Werte der Weib- 
chen bleiben unbedeutend hinter den männlichen zurück. Die Davoser und Bonner 
Rasse stimmen in den Blutelementen überein. Die Werte der Glariser Rasse bleiben 
zurück, Die Davoser Frösche haben die größte Blutmenge, dann folgen die Bonner; 
die geringste Menge zeigt die Glariser Rasse. Die Herzgewichte sind bei der Bonner 
und Glariser Rasse annähernd gleich, und etwas höher als die von Hesse in Berlin 
und Tübingen gefundenen. Franz Duspiwa (Wien). 
Stresemann, E.: Betrachtungen über Geschichte und Kennzeichen des Heide- 
hubns, Perdix perdix sphagnetorum (Altum). Mitt. zool. Mus. Berl. 19, 453—457 
1933). 
en diskutiert die Frage, ob es sich beim Heidehuhn, wie van Oordt und Ver- 
wey annehmen, um eine Modifikation oder aber um eine geographische Rasse mit 
erblichen Eigenschaften handelt. Er neigt der letzteren Auffassung zu. Da die Ge- 
schichte des Heidehuhns in weit zurückliegender Vergangenheit verankert sein muß, 
sind über ihren Beginn nur Spekulationen möglich. Die Maße der Flügellänge von 
6 Exemplaren des Heidehuhns aus dem Westfälischen Provinzialmuseum für Natur- 
kunde werden mitgeteilt. Besser wird das Heidehuhn durch die Färbung gekennzeichnet. 
Sie wird vom Verf. wie folgt angegeben: d ad. Unterseite: aschgraue Federbezirke 
düsterer im Ton; schwarze Querbänderung (,„Wellung‘‘) breiter und etwas dichter 
stehend, was besonders deutlich an den Seiten des Bauches und an den Unterschwanz- 
decken hervortritt. Viele Federn der Kropfgegend mit + breiten kastanienfarbenen 
Spitzen, wie ich sie nie bei Perdix p. perdix gesehen habe. Kastanienfarbe des „Huf- 
eisens‘ düsterer, mit fast reinem Schwarz untermischt. — Oberseite: aschgraue Feder- 
bezirke des Nackens und Oberrückens etwas verdüstert, ihre schwarze Wellung breiter 
und dichter, Die bei Perdix sandigbraunen Töne der Rückenfedern und oberen Flügel- 
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deckfedern durch wesentlich dunklere, mehr rötlichbraune ersetzt. @ ad. Unterseite: 
Grau düsterer, schwarze Wellung breiter und dichter stehend. — Oberseite: Zurück- 
treten der „Sandfarbe“ zugunsten eines schmutzigen Graubrauns, dunkle Wellen 
und besonders die dunklen Binden breiter, stellenweise sogar viel breiter und schwärz- 
licher. Literaturverzeichnis. U. Corti (Wallisellen). 

Seiuchetti, Andrea: Der derzeitige weibliche Zuchttypus des schweizerischen 
Braunviehes, dargestellt mittels der Körpermaße und der Lebendgewiehte von aus- 
gesprochenen Rassetieren. (Inst. f. Tierzucht, Bidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) 2. 
Züchtg B 28, 369—431 (1933) u. 29, 85—119 (1934). 

Verf. bezweckt, den Zuchttypus meßtechnisch zu fixieren. Den Zuchttypus, der 
nach ihm stets etwas Relatives ist, macht er von der erwünschten Ausbildung sämtlicher 
morphologischer und physiologischer Eigenschaften und Merkmale abhängig, doch 
soll das Exterieur des Tieres, nach verschiedenen Gesichtspunkten beurteilt, die wesent- 
liche Grundlage der Tierbeurteilung darstellen. Verf. beschränkt sich auf durch Maß 
bzw. Gewicht feststellbare Merkmale; er verkennt die Fehlerquellen der Meßtechnik 
durchaus nicht, will aber durch Messungen den Typ und seine zulässige Variations- 
breite klären und auch etwaige Untertypen und Typveränderungen. — An 389 über 
5 Jahre alten Kühen, die mindestens 5 Punkte über ihrem jeweiligen Kantondurch- 
schnitt standen, wurden je 54 Maße genommen. Für jedes Maß wurde der Mittelwert 
mit seinem Fehler und die Streuung berechnet und die Übereinstimmung der Ver- 
teilung mit der Gaußschen Fehlerkurve geprüft. Nach eingehender Besprechung 
der einzelnen Maße versucht Verf. die Körperproportionen durch eine große Anzahl 
von Indices zu erfassen. — Den Standardtyp umschreibt er mittels des Mittelwertes 
+ 2mal Streuung. Auf dieser Grundlage gibt er Normalzahlen an. Die Leistungs- 
tiere unter seinem Material sind in Rumpf und Brust absolut und relativ länger als 
die Tiere ohne nachgewiesene Leistung. Die Aufstellung von Untertypen ist nach 
ihm praktisch unerwünscht. — Die sehr eingehende und fleißige Arbeit gestattet 
manche wichtige Folgerungen für die praktische und theoretische Bedeutung der 
Tiermessungen überhaupt. von Patow (Berlin). 

Epstein, H.: Descent and origin of the Afrikander eattle. (Abstammung und Ur- 
sprung des Afrikanderrindes.) J. Hered. 24, 449—462 (1933). 

Verf. durchforscht zunächst die Geschichte der Rinderzucht in Südafrika seit 
Beginn der europäischen Kolonisation und kommt zu dem Schluß, daß das ‚rote 
Afrikanderrind“ (das nach der letzten zugänglichen Statistik noch fast 30% des züch- 
terisch bearbeiteten Rinderbestandes der Südafrikanischen Union ausmacht; Ref.) 
sich ohne wesentliche Einmischung europäischer Rassen von dem gleichfalls überwiegend 
einfarbig roten Hottentottenrind ableiten läßt. Dieses ist heute ausgestorben; am 
längsten erhielt es sich in Deutsch-Südwestafrika. In der Kapkolonie entwickelte 
sich die Zucht des heutigen Afrikanderrindes bald nach Beginn der holländischen 
Kolonisation (Treekochsen). Das Rind haben die Hottentotten aus ihrer ursprünglichen 
Heimat in Ostafrika auf ihrer Wanderung nach dem Süden mitgebracht. Wie dies 
Volk in Ostafrika aus einer Mischung von Buschmännern mit Hamiten und Semiten 
entstanden ist, so sollen sie auch dort von den Semiten ihr Rind und ihr Fettschwanz- 
schaf erhalten haben. Das Rind der Semiten war das Zebu. Während nach Verf. 
andere afrikanische Rinderrassen, wie das Zulu-, Bechuana-, Watussi- und Damara- 
rind, aus Kreuzungen des Zebu mit dem hamitischen, primigenen Langhornrind hervor- 
gegangen sind, soll das Hottentottenrind noch ein reines Zebu darstellen. Die Hotten- 
totten, die das Rind wohl erst später als andere Völker, vielleicht erst um Christi 
Geburt, erhielten, konnten es auf ihren ständigen Wanderungen nach Süden rein 
erhalten. Bezüglich der interessanten Begründung dieser Ansicht und weiterer Einzel- 
heiten muß auf das Original verwiesen werden. von Patow (Berlin). 

Wagenseil, F.: Chinesische Eunuchen. (Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der 
Kastrationsfolgen und der rassialen und körperbaulichen Bedeutung der anthropo- 
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logischen Merkmale.) (Anat. Inst., Univ. Bonn u. Wusung-Shanghai.) Z. Morph. u. 
Anthrop. 32, 415—468 (1933). 

Der Autor hat im Jahre 1930 in Peking 31 Eunuchen im Alter von 45—75 Jahren 
untersucht. Die Verschneidung war zum Teil vor, zum Teil während der Pubertät, 
zum Teil erst in vorgerücktem Alter gemacht worden. Bei sämtlichen Untersuchten 
— es handelt sich um lauter Nordchinesen, meistens aus der Umgebung von Peking 
oder Tientsin — waren die äußeren Genitalien vollständig entfernt worden. Die Unter- 
suchung erfolgte nach den Martinschen Vorschriften. Zum Vergleiche diente eine 
Reihe von 22 normalen nordchinesischen Männern und eine aus Nord-, Mittel- und 
Südchinesen gemischte Reihe von 250 Männern. 21 von den 31 Untersuchten waren 
kyphotisch. Wagenseil betrachtet folgende Merkmale als regelmäßige Kastrations- 
folgen: eine Verkürzung der Rumpfwandlänge, die am ausgeprägtesten bei den Früh- 
kastrierten zu beobachten ist. Vergrößerung der Beckenbreite, geringe Entwicklung 
des Kehlkopfes bzw. der Prominentia laryngea, die nur bei 3 Fällen erkennbar war. 
Verlängerung der Extremitäten, insbesondere der unteren. Verschmälerung und Ver- 
längerung des Gesichtes. Höhenzunahme der Nase und Zunahme ihrer Schmalförmig- 
keit. Reduzierung des Haarkleides mit Ausnahme der Kopfbehaarung. Während 
sich alle diese Kastrationsfolgen als unabhängig von der Wuchsform erweisen, sind 
die folgenden stark von ihr abhängig: Körpergröße (die größten Individuen waren 
früh kastriert, aber nicht alle Frühkastrierten waren groß), Brustumfang und Brust- 
durchmesser, Bauch- und Hüftumfang (infolge der Beckenverbreiterung bestand hieraller- 
dingseine Neigungzugroßen Werten), Gewicht, Rohrer-und Pignet-Index, Wadenumfang, 
Hautfettmenge, akromegale Symptome. Als Kastrationsfolgen zweifelhaft bzw. nicht 
beweisbar sind: Merkmale, welche die Schulterbreite, die Schilddrüse, die Gehirn- 
schädelmaße, Hinterhauptswölbung, Form von Hand und Fuß, Kyphose, Falten- 
bildungen der Haut, Stärke der Augenbrauen, Haut- und Irisfarbe, das Altern und 
die Lebensdauer betreffen. Die Arbeit enthält zahlreiche Tabellen und je zwei anthro- 
pologische Aufnahmen von den, Eunuchen. F. Stumpfl (München). 

Stefko, W. H., und A. A. Charkow: Einige angiometrische und kardiometrische 
Betrachtungen an Mongolen. Z. Rassenphysiol. 6, 193—196 (1933). 

Um die Ursachen der bei einer Gruppe von Mongolen beobachteten konstitutio- 
nellen Hypotension aufzuklären, wurden am Sektionsmaterial mittels Okularmikro- 
meterschraube Messungen der Gefäßwanddicke vorgenommen (über den Klappen 
und unter den Bogen der Aorta, an der Arteria carotis communis und an der Arteria 
iliaca communis). Die Autoren vergleichen ihr eigenes Material mit den von J. Kani 
[Tabulae biologicae 3 (1926)] und kommen zu dem Ergebnis, daß die Gefäßwanddicke 
bei Mongolen viel geringer ist als bei den Europäern. Aus der Verringerung der 
Gefäßwanddicke gegenüber den Europäern (nicht gegenüber gesunden Mongolen) 
wird der Schluß abgeleitet, daß diese eine der wesentlichsten Momente für die Ent- 
stehung der konstitutionellen Hypotension zu sein scheine. Die Eigentümlichkeiten 
des Gefäßsystems der untersuchten Mongolengruppe entsprechen den Standard- 
angaben, die bei Europäern für die Zeit vor dem Pubertätsalter vorliegen. Die Arbeit 
enthält keine Angaben darüber, ob die Befunde an den Europäern unter den gleichen 
Bedingungen gewonnen wurden, wie die an den Mongolen. F. Stumpfl (München). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 
Turesson, Göte: Die Pflanzenart als Klimaindieator. (Botan. Inst., Univ. Lund.) 
Fysiogr. Sällsk. Lund Förh. 2, 35—69 (1933). 
Die meisten Pflanzenarten kommen nur in beschränkten, ökologisch mehr oder 


minder einheitlichen Gebieten vor. In der Annahme, daß die Arealgrenzen durch die 
Umweltfaktoren bedingt seien, hat man aus dem Verbreitungsgebiet bzw. den in ihm 
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herrschenden klimatischen usw. Faktoren auf die ökologischen Ansprüche der Arten 
geschlossen und demgemäß die letzteren in ökologische Gruppen eingeteilt. Ander- 
seits müßten dann Pflanzenarten Indicatoren für bestimmte Klimaverhältnisse usw. 
sein. Ferner müssen sich ökologisch gleiche Arten auch hinsichtlich ihrer Verbreitungs- 
geschichte ähnlich verhalten und Rückschlüsse auf Klimaverhältnisse der Vorzeit 
wären möglich. Es wird nun betont, daß keineswegs alle Individuen einer Art wirklich 
ökologisch gleichartig sind, sondern daß jede Art aus genetisch verschiedenen Biotypen 
zusammengesetzt ist und daß diese sich je nach den klimatischen und edaphischen 
Verhältnissen zu erblich verschiedenen Standortrassen (Okotypen) gruppieren. Das 
hat Verf. seit Jahren experimentell bewiesen und gibt auch in vorliegender Arbeit 
wieder Beispiele davon. Die meisten Arten sind danach erblich sehr heterogen. Wenn 
man z.B. Individuen von isolierten oder peripheren Standorten untersucht, so zeigt 
sich, daß sie ganz anderen Ökotypen angehören als solche aus der Mitte des Verbreitungs- 
gebietes, mit diesen also nicht identisch sind. Deshalb können sie an solchen abweichen- 
den Standorten vorkommen, nicht weil es sich um stark abweichende Modifikationen 
einer sehr modifikationsfähigen Art mit großer ökologischer Amplitude handelt. Die 
Theorie, daß isolierte Standorte begünstigte Reliktstandorte aus anderen Klimaperioden 
seien, wird sehr zweifelhaft, wenn die isolierten Populationen somit aus genetisch 
anderem Material bestehen. Die Frage freilich, warum Arten in den peripheren Teilen 
des Areals nur an isolierten und oft weit voneinander entfernten Lokalitäten auf- 
treten, während sie doch über ein für Besitzergreifung des ganzen Gebietes geeignetes 
Biotypenmaterial verfügen, kann Verf. auch nicht ohne weiteres lösen. Es kommen 
hier die komplexen Erscheinungen der tatsächlichen Ausbreitungsfähigkeit und der 
ökologischen Grenzbedingungen in Betracht, worauf aber nicht näher eingegangen 
wird. — Jedenfalls kann man aus dem Vorkommen einer biotypen- und ökotypen- 
reichen Art auf Zusammenhänge mit Klima usw. nur dann einigermaßen mit Sicherheit 
schließen, wenn man nicht nur die Art, sondern auch den Ökotyp kennt. Die Art als 
Gesamtheit ist hingegen ein unsicherer und oft irreführender Klimaindicator, abgesehen 
den bio- und ökotypisch sehr einheitlichen Arten. Das gleiche gilt natürlich auch für 
die Erforschung der Einwanderungsgeschichte. Die Ökotypen einer Art wandern selbst- 
ständig zu verschiedenen Zeiten. Ganz besonders wichtig aber sind die Darlegungen 
des Verfassers für die Deutung des Urzeitklimas, etwa mit Hilfe der Pollenanalyse 
u. dgl. Es wird dabei nur zu oft nicht beachtet, daß man nur Arten, nicht Ökotypen, 
als Grundlage der Schlüsse in der Hand hat, aber stillschweigend annimmt, man hätte 
es mit letzteren zu tun bzw. Art und Ökotyp deckten sich in dieser Beziehung. Aber 
gerade die Waldbäume sind ökotypenreich. Schmucker (Göttingen). 
Müller, Herbert: Der Einfluß von Standort und Klima auf die Zusammensetzung der 
Wiesenbestände in Baden. (Saatzuchtanst., Rastatt.) Arch. Pflanzenbau 10,599—641 (1934). 
Genaue Kenntnis der floristischen Zusammensetzung der Wiesen, und zwar in 
quantitativer und qualitativer Beziehung, ist von hohem praktischen Wert, ebenso 
auch das Wissen um die standortsgemäße Bedingtheit der Wiesentypen und ihrer 
Varianten. Denn nur dann können Verbesserungsmaßnahmen mit Aussicht auf Er- 
folg durchgeführt werden. Die Wiesentypen des klimatisch und geologisch sehr viel- 
gestaltigen Landes Baden werden in ausführlichen Tabellen geschildert. Bei der Auf- 
nahme begnügte man sich auch für quantitative Zwecke mit der Schätzungsmethode, 
die ebenso zuverlässige Resultate liefert als die sehr viel zeitraubendere exakte Aus- 
zählung. Aus der Kenntnis guter, alter Wiesenbestände in einer bestimmten Lage 
läßt sich die wünschenswerte Zusammensetzung von Saatgemischen für Neuanlagen 
herleiten. Doch müssen dabei bestimmte Besonderheiten einzelner Arten (z. B. sehr 
starkes Verdrängungsvermögen) besonders berücksichtigt werden. Im letzten Teil wird 
der Einfluß der einzelnen Standortsfaktoren (z.B. Bodenschwere, Humusgehalt, 
Düngung usw.) auf die einzelnen Wiesenpflanzensorten bzw. die Zusammensetzung der 
Wiesenvereine tabellarisch dargelegt. Schmucker (Göttingen). 
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Schiemann, Elisabeth: Zur Geschichte der Lupine in Deutschland. (Botan. Museum, 
Berlin-Dahlem.) Züchter 6, 33—39 (1934). 


Den ersten Anstoß zur Einführung des Lupinenanbaues in Preußen und in Deutschland 
hat Friedrich der Große gegeben. Der landesväterlichen Sorge des großen Königs entsprang 
der Wunsch, die weiten Strecken mit schlechtem Boden in seinem Lande für den Anbau von 
Feldfrüchten nutzbar zu machen. Im Jahre 1779 machte ein aus Italien zurückgekehrter 
schlesischer Plantageninspektor, Catena, den König auf den in Italien betriebenen Lupinenbau 
aufmerksam, und Friedrich ließ daraufhin Samen aus Italien kommen. Es handelte sich 
dabei um Lupinus albus. Trotz vieler persönlicher Widerstände und der zuerst fehlgeschlagenen 
Anbauversuche ruhte der König nicht, um seine Idee zur Ausführung zu bringen, mit Hilfe 
der Lupine als Gründünger den kargen Boden seines Landes zu verbessern. Die von der Verf. 
mitgeteilten Erlasse und Briefe des Königs zeigen, mit welchem Eifer er sich bemühte, bei 
den verantwortlichen Stellen die Durchführung exakter Anbauversuche durchzusetzen. Diese 
ständigen Bemühungen führten zu vollem Erfolge bei den in den Jahren 1783—1785 an- 
‚gestellten Versuchen. So konnte der Lupinenbau als planmäßiger Bestandteil in die Melio- 
rationsprojekte für Brandenburg und Pommern aufgenommen werden. Nach dem Tode 
Friedrichs des Großen erlosch nach und nach das Interesse für den Lupinenbau. Erst zu An- 
fang des 19. Jahrhunderts nahm ein Privatmann, der märkische Gutsbesitzer Carl v. Wultffen, 
‚den Anbau der weißen Lupine wieder auf. Hier wirkte zweifellos die Tradition der Bemühungen 
Friedrichs weiter, und dasselbe ist wohl sicher anzunehmen von einem altmärkischen Bauer 
namens Borchardt in Groß-Ballerstedt, der mit der in seinem Garten stehenden gelben Lupine 
feldmäßigen Anbau wagte. Der Erfolg blieb nicht aus, Nachbarn ahmten Borchardts Beispiel 
nach, so daß der Lupinenbau sich über die ganze Altmark verbreitete. Den fachkundigen 
Bemühungen des Ökonomierats Kette war es dann zu danken, daß die gelbe Lupine auch 
in anderen Teilen Deutschlands angebaut wurde. Sie verdrängte infolge ihrer besseren Anpas- 
sung an die mitteleuropäischen Klimaverhältnisse die weiße Lupine, für die sich v. Wulffen 
noch 1851 einsetzte. So erfuhr schließlich das Bemühen Friedrichs des Großen um die Ein- 
führung des Lupinenanbaues — wenn auch in anderer Weise — seine Rechtfertigung. 

Schmidt (Müncheberg;). 

Miki, Shigeru: On the sea-grasses in Japan. (I.) Zostera and Phyllospadix, with 
special referenee to morphologieal and eeologieal characters. (Über die Seegräser in 
Japan. I. Zostera und Phyllospadix mit besonderer Berücksichtigung morphologischer 
und ökologischer Charaktere.) Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 842—862 (1933). 

Nicht weniger als 4 von den 7 in Japan vorkommenden Arten sind endemisch. Während 
die Zosteraarten sandigen und schlammigen Grund besiedeln, finden sich die Phyllostachys- 
formen auf felsigem Untergrund. Alle Arten, mit Ausnahme von Zostera nana, die nur bis 
etwa 3 m Tiefe vorkommt, steigen etwa 8—10 m herab, wobei 2 Zosteraarten (caulescens 
und asiatica) überhaupt nur unterhalb 6 bzw. 8 m auftreten. Im morphologischen Aufbau 
sind erhebliche Unterschiede vorhanden. Phyllospadix und Zostera nana wachsen mono- 
podial, die übrigen Zosteraarten sympodial. Demgemäß geht bei Z. marina die Keimlingsachse 
in einen Blütenstand über, während sie bei Z.nana zum Kriechtrieb wird. Th. Schmucker. 


Novikov, V., A. Greöußnikov, J. Barmenkov und A. Nosov: Der Assimilations- 
prozeß und die Kautschukbildung des Gummi-Sagiz. (Laborat. f. Biochem. u. Pflanzen 
physiol., Univ., Leningrad.) C. R. Acad. Sci. URSS Nr 2, 78—80 u. engl. Text 80—82 
(1933) [Russisch]. 

Untersuchungen am Gummi-Sagiz im nordwestl. Tien-Schan in 1600 m Höhe. 
Die Maxima der Kautschukbildung fallen zusammen mit denen der Assimilation. Als 
Hauptfaktoren beeinflussen Sonnenstrahlung und Temperatur die Kautschukbildung, 
sofern der Wassergehalt der Blätter nicht weit unter 77% sinkt. Kautschuk entsteht 
durch Umbildung der primären Produkte der Kohlehydratassimilation. Ausnahmsweise 
wird Kautschuk auch in der Dunkelheit gebildet. Der in den Blättern gebildete Kaut- 
schuk wird unmittelbar in den Stamm und in die Wurzeln geleitet. Bei einigermaßen 
günstigen meteorologischen Bedingungen werden in einer 3monatlichen Vegetations- 
periode täglich auf 100 g Blattrockensubstanz gut 4g Kautschuk gebildet. Der ge- 
bildete Kautschuk wird schon vor der Koagulation in beträchtlichem Ausmaße für die 
Lebensprozesse der Pflanze wieder aufgebraucht. Es läßt sich also aus dem Grade der 
Kautschukbildung nicht unmittelbar auf das Ausmaß der Speicherung schließen. — 
Erörtert werden die Möglichkeiten der Erntesteigerung und der Kultur des Gummi- 
Sagiz in der Sowjet-Union. Kemmer (Bremen). 
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Novikov, V., A. Gre&ußnikov, J. Barmenkov und A. Nosov: Die vergleichende Tätig- 
keit und die Bildung des Kautschuks bei Tau-Ssagyss. Bull. Acad. Sei. URSS, VII. s. 
Nr 9, 1353—1381 (1933) [Russisch]. 

Der im allgemeinen energisch verlaufende Assimilationsprozeß der Kautschuk- 
pflanze des Kara-Tan-Gebirges Tau-Ssagyss — eines niedrigen, mehrjährigen Strau- 
ches — ist weitgehend abhängig von der Lichtintensität, der Temperatur und dem 
Wassergehalt ihrer Blätter. Intensivierung dieser Faktoren bewirkt gesteigerte Assimi- 
lation. Die Bildung des Kautschuks steht in enger Beziehung zum Verlauf der Assi- 
milation und die Optima beider Prozesse fallen zusammen. Die hauptsächlich die 
Kautschukbildung fördernden Faktoren sind Licht und Temperatur. Der Kautschuk 
entsteht nicht als primäres Produkt der Assimilation, sondern als Produkt der Um- 
bildung der primär entstehenden Kohlehydrate. Er kann sich aus diesen auch im 
Dunklen bilden. Die Messungen ergeben je 100g Blatt-Trockensubstanz eine Tages- 
produktion von 4 g Kautschuk, der schnell zu dem Stamm und den Wurzeln abgeleitet 
wird. Es würde dies je Pflanze für ihre Lebensdauer eine Produktion von mehreren 
Kilogramm ergehen, was nicht zutrifft. Hieraus wird gefolgert, daß der Kautschuk 
in seinem ersten Stadium der kolloidalen Suspension im Stoffwechsel der Pflanze auf- 
gebraucht wird und nicht ausschließlich ein Abfallprodukt dieses ist, wie bisher an- 
genommen wurde. Ist er allerdings erst koaguliert, so kann er nicht mehr enzymatisch 
zersetzt werden. Die Tatsache der Kautschukbildung bestimmt noch nicht den Grad 
seiner Anhäufung. Die Prozesse der Bildung und Anhäufung sind getrennt zu behan- 
deln, ohne allerdings voneinander unabhängig zu sein. Reichlicher Wasserzugang ist 
für befriedigende Kautschukbildung wesentlich und die Blätter sollen nicht weniger 
als 77% Wasser enthalten, damit sie energisch vor sich gehen kann. Der Wassergehalt 
der Blätter schwankt aber selbst bei extremen Witterungsverhältnissen und starkem 
Klaffen der Spaltöffnungen vor der Blütezeit nur wenig. Während der Blüte nimmt 
der Wassergehalt ab und zugleich sinkt auch die Kautschukproduktion. Die Kultur 
dieser Pflanze gehört in Gegenden mit starker Sonnenbestrahlung, geringer Bewöl- 
kungsdichte, hoher Temperatur und Bodenfeuchtigkeit von mindestens 60% der 
vollen Wasserkapazität. H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 


Newton, H. €. F.: On the biology of Psylliodes hyoseyami Linn. (Chrysomelidae, 
Coleoptera), the henbane flea-beetle, with deseriptions of the larval stages. (Über die 
Biologie von Psylloides hyoscyami L. [Chrysomelidae], Bilsenkrautkäfer, mit 
Beschreibung der Larvenstadien.) (Entomol. Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden, 
Herts.) Ann. appl. Biol. 21, 153—161 (1934). 

Das als Arzneipflanze verwandte Bilsenkraut (Hyoscyamus niger L.) wurde 
in Anpflanzungen der Medicinal Herb Farm, Hitchin, stark von der Chrysomelide 
(Coleopt.) Psylloides hyoscyami L. beschädigt. Die Art kommt auch noch auf 
Belladonna vor. Die Imagines überwintern. Eiablage erfolgt in die Erde hinein. 
Die Larven sind Minierer, die im Blattstiel mit ihrem Fraß beginnen. Die Minen 
werden bis zur Blattspitze gefressen. Bei reichlicher Besetzung des Blattes (Über- 
völkerung) werden, wie es scheint, Gangminen in der Blattspreite gefressen. Auch 
die Stengel und Wurzelspitzen werden (zentral) miniert, was Heikertinger als Norm 
für die ganze Gattung angibt. Die Larve geht zur Verpuppung in die Erde. Beschrei- 
bung des Eies, der Larve und der Puppe. H.v. Lengerken (Berlin). 


Hadorn, Charles: Recherches sur la morphologie, les stades &volutiis et Phivernage 
du bostryche lisere (Xyloterus lineatus Oliv.). (Untersuchungen über die Morpho- 
logie, die Entwicklungsstadien und die Überwinterung des linierten Nadelholz- 
bohrers [Xyloterus lineatus Oliv.].) (Inst. Entomol., Ecole Polytechn., Zürich.) Zürich: 
Diss. 1933. 120 8. 

Nach einer Einleitung behandelt der erste Hauptabschnitt die Klassifikation 
und geographische Verbreitung des linierten Nadelholzbohrers. Im zweiten Abschnitt 
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folgt die Besprechung der Morphologie: Das Ei wird nach Größenmaßen, Form und 
Farbe kurz charakterisiert; bei der ebenfalls kurzen Besprechung der Larve wird be- 
sonders die äußere Morphologie des Kopfes mit den Mundwerkzeugen berücksichtigt 
(8 Abb.); auch die Nymphe wird abgebildet und äußerlich beschrieben. Sehr eingehend 
wird das ausgewachsene Insekt in seiner gesamten äußeren Morphologie behandelt 
und der Text reich und gut illustriert (15 Seiten mit 22 Abb.). Der dritte Abschnitt 
bringt die innere Morphologie der Imago. Dabei werden besonders der Verdauungs- 
tractus und die Genitalorgane beiderlei Geschlechtes eingehend beschrieben (14 Seiten 
mit 17 Abb.). Abschnitt 4 löst das Problem der Überwinterung (17 Seiten mit 4 Abb., 
6 Tabellen und 3 graph. Darst.): X. lineatus überwintert in der Bodendecke höchstens 
30 m entfernt vom Entwicklungsort mit maximalem Vorkommen in der Zone zwischen 
6—18 m. Abschnitt 5 behandelt das Schwärmen und die klimatischen Faktoren 
(5 Seiten mit 3 Abb., außerdem 2 graph. Darst.). Abschnitt 6: Gründung der Kolo- 
nien und Entwicklung in den Gängen (21 Seiten mit 17 Abb.). Abschnitt 7: Das Pro- 
blem der jährlichen Generationen (6 Seiten): Eine Generation jährlich. Abschnitt 8 
bespricht die Bevorzugung der Edeltanne und in zweiter Linie der Fichte, die Prädis- 
position der Hölzer und die Wichtigkeit der Schäden (7 Seiten und 1 Abb.). Abschnitt 9: 
„Der Kampf gegen den linierten Nadelholzbohrer‘ (10 Seiten mit 5 Abb.). Natürliche 
Feinde sind die Käfer (Imagines) Epurea angustula Er. (abgebildet), E. laeviuscula 
GU, Rhizophagus depressus Fabr. (abgebildet) und Hypophloens castaneus Fabr. 
(Larve abgebildet), eine Milbe und Fadenwürmer, doch sind sie, da selten, nur von 
geringer Bedeutung für die Vernichtung. Bei den Schutzmaßnahmen haben wir vor- 
beugende und vertilgende zu unterscheiden. Erstere sind: 1. Entrindung der Nadel- 
nutzhölzer gleich nach dem Fällen; 2. Bespritzung mit einer 8&—10proz. Lösung eines 
hochkonzentrierten Karbolineums (z. B. „Veralin‘‘) spätestens beim Erscheinen der 
ersten kleinen Bohrmehlhäufchen. Als Vertilgungsmaßnahmen werden angegeben: 
Auf Werk- und Holzlagerplätzen Zerstörung im Winterquartier durch Verbrennung 
der lockeren oberen Bodenschicht oder Begießung dieser in Haufen von 50 cm Höhe 
mit 10proz. Lösung von konzentriertem Karbolineum (wenigstens 10 1 pro Quadrat- 
meter). Bei stark befallenen Stämmen jedoch wenig tiefen (2—3 cm) Brutgängen 
gründliche Bespritzung mit der angeführten Lösung, sonst Bestreichung mit „Xyla- 
mon hell“. Wilhelm Bischoff (Köslin). 


Biocoenosen. Per Organismus und die organische Umwelt. 


© Die Binnengewässer. Einzeldarstellungen aus der Limnologie und ihren Nachbar- 
gebieten. Hrsg. v. August Thienemann. Unter Mitwirkung v. Emar Naumann. Bd. XII. 
Pia, Julius: Kohlensäure und Kalk. Einführung in das Verständnis ihres Verhaltens 
in den Binnengewässern. Stuttgart: E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandl. (Erwin 
Nägele) G.m.b.H. 1933. VII, 183 S. u. 17 Abb. RM. 21.—. 

Wer sich jemals mit der bedeutenden Rolle beschäftigt hat, welche die Kohlen- 
säure und ihre Salze, allen voran die des Caleiums, im Stoffhaushalt unserer Binnen- 
gewässer spielen, wird das Fehlen einer zusammenfassenden Darstellung der chemisch- 
physikalischen Eigentümlichkeiten der Kohlensäure und Carbonate als sehr bedauer- 
liche Lücke im einschlägigen Schrifttum empfunden haben. Man muß dem Heraus- 
geber der „Einzeldarstellungen“, dem Verlag und vor allem dem Verf. des vorliegenden 
Buches besonderen Dank dafür wissen, daß sie den keineswegs einfachen Versuch unter- 
nommen haben diesem Mangel abzuhelfen. Welche Unsumme von Arbeit in den 
183 Seiten steckt, mag schon aus der Anzahl der Abhandlungen ersichtlich werden, 
die vom Verf. verarbeitet worden sind. Rund 400 Arbeiten aus dem Gebiet der Chemie, 
Physik, Botanik, Zoologie und Geologie finden in diesem Werke längere oder kürzere 
Erwähnung, meist in einer für das betrachtete Gebiet wertenden Art, was umsomehr 
begrüßt werden muß, als es ja dem einzelnen Arbeiter leider schon unmöglich geworden 


282 


ist, das ins Uferlose wachsende Schrifttum aller in Betracht kommenden Wissens- 
zweige dauernd zu verfolgen und abzuschätzen. Auf die theoretischen Auseinander- 
setzungen im Rahmen dieses Berichtes näher einzugehen verbietet die gebotene Raum- 
beschränkung. Nach der Mitteilung der chemischen Konstanten und der zur Zeit 
bekannten Formen des Caleiümcarbonates bringt Verf. in den Abschnitten über die 
Molekular-, Dissoziations- und Aktivitätstheorie eine Reihe bemerkenswerter Begriffs- 
umgrenzungen, die bei den Limnologen voraussichtlich lebhaften Widerhall finden 
werden. Daß durch die neue Betrachtungsweise die Einsicht in manche Zusammen- 
hänge vertieft wird, steht zu hoffen. Temperatur, Korngröße, Modifikation, Unter- 
und Übersättigung werden zu den untergeordneten Einflüssen auf die Löslichkeit des 
Calciumcarbonates gerechnet. Die Tabellen über die Löslichkeit desselben wird der 
Meerwasserbiologe willkommen heißen. Tab. 33, die vom Verf. nach Angaben zu- 
sammengestellt und ausgebaut wurde, gibt auch für die Untersuchung der CaC0,-CO,- 
Gleichgewichte des Süßwassers wertvolle Anhaltspunkte. Allerdings kommt auch Verf. 
zu dem Schluß, daß in manchen Fällen nichts anderes übrig bleiben dürfte „als mit 
dem Wasser eines Sees, dessen Kalkhaushalt untersucht werden soll, zunächst einige 
Löslichkeitsversuche bei verschiedenen Kohlendioxydspannungen und Temperaturen 
zu machen und so einen Faktor zu ermitteln“, mit welchem die in der erwähnten Tabelle 
mitgeteilten Zahlen verbessert werden können. Im 2. Hauptteil bespricht Verf. die 
verschiedenen Arten der Fällung von CaCO,. Als Beispiele für das Studium des Kalk- 
haushaltes natürlicher Wässer werden einige Untersuchungsreihen Ruttners aus 
tropischen Seen (Sundainseln) angeführt. Daß die Betrachtungsweise eines Biologen 
naturgemäß eine andere ist als die des Verf. erhellt daraus wie aus manchem anderen 
Abschnitt dieses inhaltsreichen Buches. Vielleicht liegt aber gerade auch darin einer 
der Vorzüge dieser zusammenfassenden Arbeit, welcher der Verf. den Vorspruch mit 
auf den Weg gab: „Dem Wunsche und der Hoffnung, daß die einzelnen Fächer und 
Völker in der Wissenschaft wieder inniger zusammenarbeiten mögen, sind diese Blätter 
gewidmet, bei deren Abfassung das Fehlen und die Notwendigkeit einer solchen Zu- 
‚sammenarbeit besonders deutlich wurde.“ Hans Müller (Lunz). 

Clarke, George L.: Diurnal migration of plankton in the gulf of Maine and its 
correlation with ehanges in submarine irradiation. (Die tägliche Wanderung des Plank- 
tons im Golf von Maine und deren Beziehungen zu den Veränderungen der Lichtein- 
strahlung im Wasser.) (Woods Hole Oceanogr. Inst., Woods Hole, Mass. a. Laborat. of 
Gen. Physiol., Harvard Umiw., Cambridge.) Biol. Bull. 65, 402—436 (19335). 

Obwohl bereits sehr viele Untersuchungen über den Zusammenhang zwischen 
Licht und Vertikalwanderung des Planktons vorliegen, unternahm es Verf. neuerdings, 
sich mit dieser Frage zu beschäftigen, einmal, weil die bisher gewonnenen Resultate 
in manchen Einzelheiten noch nicht übereinstimmen, und dann, weil auch die Methodik 
der Untersuchungen immer noch verbesserungsfähig ist. So z. B. haben die bisherigen 
Untersuchungen es verabsäumt, die optischen Verhältnisse immer zugleich mit der 
Gewinnung der Planktonprobe zu ermitteln, was im vorliegenden Fall seitens des Verf. 
geschehen ist. Die Untersuchungen wurden im Gulf of Maine in 12—48stündigen 
Perioden vorgenommen, wobei immer eine Serie von 5 Netzen zu gleicher Zeit an einem 
Kabel in Verwendung stand. Über diesen technischen Teil gibt ein längerer illustrierter 
Abschnitt näheren Aufschluß. Auch den Fehlerquellen ist ein eigenes Kapitel gewidmet, 
und Verf. glaubt, durch seine Methode vor allem jene Fehler vermieden zu haben, die 
durch eventuelle Schwarmbildungen veranlaßt werden könnten. Fehler, die durch 
Verstopfung der Netzmaschen eintreten müssen, wurden durch sorgfältiges Auswaschen 
der Netze nach jedem Fang vermieden. Auch der Frage, ob die Planktonorganismen 
nicht bei Tage dem Netze ausweichen, wird diskutiert, wobei dem Ref. auffiel, daß 
es Olarke entgangen sein dürfte, daß diese Frage schon vor fast 30 Jahren von Lang- 
hans aufgeworfen und dann von Ruttner als gegenstandslos nachgewiesen worden 
ist. Überhaupt scheinen leider die Arbeiten der Süßwasserplanktonbiologen in den 
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Kreisen der marinen Planktonbiologen so gut wie unbekannt geblieben zu sein. Der 
spezielle Teil der Arbeit befaßt sich nun mit den Verteilungsbildern dreier Copepoden, 
nämlich von Metridia lucens, Centropages typicus und Calanus finnmarchicus, wobei 
auch das Verhalten der Geschlechter und der Jugendformen getrennt berücksichtigt 
wird. — An der Hand umfangreicher Tabellen, welche die Ergebnisse der quantitativen 
Untersuchungen über die Verteilung der genannten 3 Copepoden und die gleichzeitig 
ermittelten Werte für die Einstrahlung in den betreffenden Fangtiefen enthalten, sowie 
an der Hand von Lohmannschen Kugelkurven kommt Verf. zu folgenden Ergeb- 
nissen: Centropages typicus wohnt oberhalb der Thermokline, Calanus finnmarchicus 
‚zeigt kein bestimmtes Verteilungsbild, und Metridia lucens lebt unter der Thermokline. 
Eine ausgesprochene Vertikalwanderung zeigten die ausgewachsenen Weibchen von 
Metridia, die nachmittags in höherer Lage erscheinen, nachts hier ein Maximum auf- 
weisen, das morgens wieder schwindet. Diese Verschiebungen der Volksdichte konnten gut 
mit den gefundenen optischen Werten in Einklang gebracht werden. Die beiden anderen 
Arten zeigten keine eigentliche Wanderung, aber eine Tendenz, zur Mittagszeit in 
größeren Tiefen sich zu sammeln, war kennbar. Auch das stimmt ja mit der Auffassung, 
daß die Wanderung vom Licht abhängt, überein. Aber nur in großen Zügen ergibt . 
sich aus den bisher vorliegenden Untersuchungen dieses Bild, und im einzelnen liegen 
noch viele Unstimmigkeiten vor. Denn nicht nur verschiedene Arten verhalten sich 
verschieden, sondern auch vielfach die Geschlechter derselben Art oder ungleiche Alters- 
stufen derselben Art. Verf. erinnert daran, daß die Ergebnisse, die Russell an Calanus 
finnmarchicus in Plymouth gewonnen hat, den hier gewonnenen gar nicht entsprechen. 
Hier eine unregelmäßige Verteilung über die obersten 50 m Wasser, dort eine Ver- 
schiebung des Maximums der Volksdichte von einer Schichte in 15 m Tiefe bei Tag 
bis direkt an die Oberfläche bei Nacht. So erhebt sich neben dem Problem der verti- 
kalen Wanderung eigentlich noch ein zweites, das des Nichtwanderns vieler Formen. 
Auch mögen viele Fälle vertikaler Wanderung, die nicht exakt mit den Veränderungen 
der Lichtintensität zusammenfallen, durch andere Faktoren bedingt sein, wobei Verf. 
besonders an die Nähralgen denkt. Zudem kann sich das Bild auch ändern, je nachdem, 
‘ob das Licht als direkt wirkend angenommen wird oder als ein Faktor, der die Aus- 
lösung anderer Reize beeinflußt, worüber von anderer Seite bereits Untersuchungen 
vorliegen (Dice, Esterly, Rose). V. Brehm (Eger). 
Kottäsz, Jözsef: Experimentelle Beobachtungen an Balatonsee-Plankton. Arb. 
ung. biol. Forschgsinst. 6, 69—72 u. dtsch. Zusammenfassung 72 (1933) [Ungarisch]. 
Vorläufige Mitteilung über Versuche, die zur Prüfung der Pütterschen Theorie (Auf- 
nahme in gelöstem Zustande in Gewässern vorhandenen organischen Nährstoffes) angestellt 
wurden. Den Anlaß hierzu hat ein massenhaftes Auftreten von Diaptomus im Balatonsee 
während des Winters 1932/33 gegeben. Die Versuche führten noch zu keinem endgültigen 
Ergebnisse, es zeigt sich nur so viel, daß in filtriertem, bzw. ausgekochtem Balatonwasser 
die Versuchstiere (Copepoda) viel schneller absterben, als in normalem Wasser der See. Gleich- 
zeitig mit dem Auftreten von Diaptomus ist auch eine Alge (Synedra) in großer Anzahl auf- 
getreten, woraus auf einen Zusammenhang geschlossen wird, obwohl im Darmtrakt von 
Diaptomus diese Alge nie gefunden wurde. A. Wolsky (z. Z. London). 
Fournier, P.: Pour la defense de la phytosoeiologie. (Zur Verteidigung der 
Pflanzensoziologie.) Bull. Soc. bot. France 80, 501—506 (1933). BR 
Einige französische Autoren haben sich sehr abfällig über die Pflanzensoziologie 
geäußert. Sie behaupten zum Teil, Vereine mit tiefgreifenden inneren Abhängigkeits- 
beziehungen gebe es bei Pflanzen nicht. Verf. legt nun dar, daß diese Ansicht falsch 
ist. Es gibt in Pflanzenvereinen Abhängigkeitsbeziehungen genug, angefangen von 
Symbioseverhältnissen bis zur gegenseitigen Beeinflussung der Glieder einer Vegetation. 
Es handelt sich also um wirkliche Assoziationen, nicht um zufällige, beziehungslose 
Ansammlungen von Individuen. Es tut nicht viel zur Sache, wenn die tierischen Asso- 
ziationen ihrem Wesen nach anders sind, denn die pflanzliche Organisation ist von der 
tierischen recht verschieden. Verf. schlägt nun vor, die mehr statistisch-formale Rich- 
tung der Pflanzensoziologie, die noch immer weit überwiegt, als Pseudophytosoziologie 
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zu bezeichnen und ihr eine mehr biologisch-ökologische Disziplin als Phytosoziologie 
gegenüberzustellen, die allerdings erst in den ersten Anfängen ihrer Entwicklung steht. 
Das mag richtig und bedauerlich sein, aber Ref. glaubt, daß die Erforscher der Pflanzen- 
vereine, die nach den heute noch überwiegenden Methoden arbeiten, für die Bezeichnung 
„Pseudophytosoziologie‘“ für ihre Bestrebungen kaum zu gewinnen sein werden. Im 
übrigen enthält der Aufsatz nichts Neues. .  Schmucker (Göttingen). 

Feurstein, Pankratia: Geschichte des Viller Moores und des Seerosenweihers 
an den Lanser Köpfen bei Innsbruck. Beih. z. bot. Zbl. II 51, 477—526 (1933). 

Verf. untersuchte Moore in der Nähe von Innsbruck (etwa 860 m) nach der Methode 
der Pollenanalyse. Nach Schilderung der rezenten Vegetation und der Stratigraphie 
der Ablagerungen wurden die Pollendiagramme der Moore verglichen und eine Ver- 
gleichung mit Mooren der weiteren Umgebung vorgenommen. In den untersuchten 
Mooren geht der Föhrenzeit keine Birkenzeit vorher, wie bei den Mooren des Vorarl- 
bergs, mit denen sie viele Züge gemeinsam haben. Sehr anschaulich ist die Darstellung 
des relativen Anteils der einzelnen Arten an der Waldbildung dadurch, daß die im 
allgemeinen übereinander gezeichneten Diagramme als Flächenkurven nebeneinander 
gelegt werden (Abb. 11b). Die Arbeit ist eine ausführliche Liste der gefundenen pflanz- 
lichen Reste beigegeben. O0. H. Volk (Würzburg). 

Sehmucker, Th.: Wiederbesiedlung kahler Flächen in geschlossenen Beständen. 
Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 452—454 (1933). 

Es wird die Regeneration eines Trockenrasens (Bromionverband) auf künstlich 
vor 8 Jahren vegetationsfrei gemachten Probeflächen auf Muschelkalk südlich von 
Göttingen geschildert. Es bietet sich das übliche Bild, daß die Regeneration des Trocken- 
rasens nur sehr langsame Fortschritte macht. Sedum boloniense dominiert zum Teil, 
zum andern Teile haben sich Pflanzen mit hoher Soziabilität ausgebreitet (Thymus 
serpyllum, Potentilla verna, Galium mollugo, Hieracium pilosella und Moose). Der 
Trockenrasen ist in diesem Gebiete nicht mehr sehr weit von der Grenze seiner Lebens- 
fähigkeit entfernt, da die Wiederbesiedlung der entblößten Flächen so langsam geht. 
Sein Standort ist infolge von Bodentrockenheit ein Notstandsgebiet, trotz reichlicher 
Niederschläge. O0. H. Volk (Würzburg). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Palmiter, D. H.: Variability in monoconidial eultures of Venturia inaequalis. (Die 
Variabilität von Einconidienkulturen bei Venturia inaequalis.) (Dep. of Plant Path., 
Uni. of Wisconsin, Madison.) Phytopathology 24, 22—47 (1934). 

Verf. untersuchte das Verhalten verschiedener Herkünfte von Venturia inaequalis, 
des Erregers des Apfelschorfs. Seit 1929 wurden 36 verschiedene Einconidienkulturen 
beobachtet. Bei Kulturen auf Malzagar zeigten sich erhebliche Unterschiede in der 
Größe der Kulturen, der Farbe, der Randbildung und der Menge des Luftmycels. 
Auch die Sporenproduktion wechselte. Zur Prüfung physiologischer Unterschiede 
wurde der Einfluß von Herkunft, Temperatur, Wasserstoffionenkonzentration und Art 
des Stickstoffs auf das Wachstum geprüft. Außerdem wurde die Widerstandsfähigkeit 
gegen Gifte und die Stabilität bei künstlicher Kultur geprüft. Es zeigten sich große 
Unterschiede bei den Kulturen. Diese Unterschiede standen aber in keiner Beziehung 
zum Ort der Herkunft oder der Sorte, von der die Kultur abgeimpft war. Die optimale 
Temperatur für alle Kulturen betrug etwa 20°, manche Kulturen wuchsen bei diesen 
Temperaturen doppelt so stark als andere. Der günstigste p„-Wert lag zwischen 4,8 
und 5,8, auch hier zeigten die verschiedenen Kulturen beträchtliche Wachstums- 
unterschiede. Eine Kultur zeigte besseres Wachstum in Lösungen mit Ca(NO,) als 
mit KNO,. Einige Kulturen waren völlig konstant, andere zeigten eine Reihe von 
morphologischen Varianten. 13 Malus-Arten wurden auf ihre Widerstandsfähigkeit 
geprüft, 4 waren vollständig widerstandsfähig, die übrigen 9 wurden von einer oder 
mehr der benutzten 6 Kulturen befallen. Weiter wurden 20 Apfelsorten geprüft. 
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15 Sorten wurden von allen Kulturen befallen, 5 waren gegen einige Kulturen wider- 
standsfähig. Verf. schließt aus diesen Versuchen, daß Venturia inaequalis keine ein- 
heitliche Art ist, sondern aus sehr vielen morphologisch und physiologisch verschie- 
denen Linien besteht. R. Schick (Müncheberg i. Mark). 

Campbell, A. H.: Zone lines in plant tissues. I. The black lines formed by Armillaria 
mellea (Vahl) Quel. (Zonenlinien in Pflanzengeweben. II. Die Bildung schwarzer 
Linien durch Armillaria melleo.) (Mycol. Dep., Univ., Edinburgh.) Ann. appl. Biol. 
21, 1—22 (1934). 

Die vorliegende Untersuchung diente der Klärung der Frage, welche Bedeutung im Leben 
der Parasiten jenen dunklen Linien zukommt, die als Umgrenzungen von meist eiförmigen 
Flächen auf Längs- und Querschnitten durch Baumstämme anzutreffen sind, welche vom 
Hallimasch (Armillaria mellea) besiedelt sind. Verf. hat die Mycelentwicklung dieses 
Pilzes in natürlich infizierten Baumstämmen sowie in Kulturen auf Holzklötzchen und auf 
künstlichem Substrat verfolgt. An.Hand all dieser Beobachtungen und auf Grund eines Ver- 
gleiches mit den Ergebnissen seiner früheren Untersuchungen über die Bedeutung der Zonen- 
linien bei Xylaria polymorpha gelangt er zu der folgenden Deutung dieser Figuren: Die 
braunen oder schwärzlichen Linien sind als Umgrenzung nicht einer Fläche, sondern eines 
Körpers anzusehen, der meist eiförmig gestaltet ist und dessen längere Achse in der Regel 
der Längsachse des Baumstammes parallel läuft. Dieser Körper wird von Campbell als 
Pseudosclerotium bezeichnet. An echte Sklerotien erinnern diese Bildungen insofern, als 
auch sie einen sekundären Zustand des Mycels darstellen, der zwischen die Erzeugung rein 
vegetativen Mycels und die Entwicklung von Fruktifikationsformen eingeschaltet ist. Wäh- 
rend aber das echte Sclerotium normalerweise aus Pilzmycel besteht, und zwar aus einem 
einheitlichen weißen Grundgewebe, dem Mark, das von mehreren Lagen einer dunkleren 
Rinde umgeben wird, ist das Pseudosclerotium ganz oder doch größtenteils in das Substrat 
der Wirtspflanze eingebettet, so daß hier das Mark des Sclerotium durch das Holzgewebe 
des Substrates ersetzt ist. Diese Pseudosklerotien sind als Ausstülpungen des primären, vegeta- 
tiven Mycels zu betrachten, das sich mit rapider Geschwindigkeit in der Cambialzone solcher 
Stämme ausbreitet, in deren Wurzeln Rhizomorphen des Parasiten eingedrungen sind. Die 
Bildungsweise dieser Pseudosklerotien macht es verständlich, daß diese sowohl in der Rinde 
als im Holzkörper anzutreffen sind, aber stets ihren Ursprung auf das Cambium zurückver- 
folgen lassen. Für den Parasiten selbst dürften diese Pseudosklerotien nach drei Richtungen 
hin bedeutungsvoll sein. Einerseits wirken die dunkelgefärbten, aus dicht gepackten Hyphen 
bestehenden Rindenschichten dieses Körpers als fast unübersteigbare Schutzwälle gegen die 
Besiedelung des gleichen Substrates durch weitere saprophytische oder parasitische Organis- 
men. Andererseits erfüllt die Rindenschicht die Rolle einer wasserdichten Membran, die die 
eingeschlossenen Gewebe vor dem Austrocknen schützt. Endlich aber haben die Pseudo- 
sklerotien noch eine ganz besondere Bedeutung für die weitere Ausbreitung des Pilzes, da 
das die Außenfläche dieses Körpers bekleidende Xylostroma mit der Fähigkeit begabt ist, 
Rhizomorphen, d. h. Mycelstränge mit Spitzenwachstum auszusenden. Ein Teil dieser Rhizo- 
morphen wächst in der Cambialzone weiter (Rh. subcorticalis), ein anderer Teil durchwuchert 
das umgebende Erdreich (Rh. subterranea) und vermag Wurzeln neuer Pflanzen zu infizieren. 
(I. vgl. diese Ber. 25, 717.) Karl Silberschmidt (München). 

Sehäferna, Karel, und Otto Jirovee: Zur Kenntnis des Myxidium giardi Cöpede. 


(Zool. Inst., Univ. Prag.) Zool. Anz. 105, 266—270 (1934). 

Beschreibung eines Myxidium, das bisher in der Niere des Aals gefunden wurde, nur 
imal (Debaisieux) auch an der Kieme. Die Verff. haben es nur auf den Kiemen gefunden, 
wo die Cysten in den Fältchen bis zu 170 u größten Durchmesser erreichen können. Es werden 
auch Degenerationserscheinungen beobachtet, die auf Abwehrreaktion von seiten des Wirtes 
schließen lassen. (Ob es sich wirklich immer um die gleiche Spezies handelt, die nach C&pede 
nur bei Meeresaalen, nach Debaisieux auch im süßen Wasser die Niere bewohnt, erscheint 
nicht ganz sicher. Ref.) Plehn (München). 

Pacheco, Genesio, et J. Ricardo Guimaraes: Ichtyozooties dans les eaux fluviales 
de Petat de Säo Paulo. (Ichthyozootien in den fließenden Gewässern des Staates Säo 


Paolo.) ©. r. Soc. Biol. Paris 114, 1401—1404 (1933). 

Unter dem Namen ‚eryo-ichthyozoose‘ wird von einer Krankheit berichtet, die seit 
Jahren die Fische des Staates Säo Paolo (Brasilien) in Flußläufen weit vom Meere dezimiert. 
Sie ist in der Natur und im Aquarium studiert worden; ist übertragbar, aber es gelang bisher 
nicht, Parasiten nachzuweisen, weder größere tierische oder pflanzliche, noch auch Bakterien. 
Auch in Wasser, das durch Chamberland -Kerzen filtriert wurde, starben die Fische. Es 
wird ein ultramikroskopisches Virus angenommen. Symptome sind: Luftschnappen, Be- 
wegungsstörungen; Anämie, rötliche Galle in der dünnwandigen Gallenblase, Blutergüsse an 
den Flossenbasen. Kälte erhöht die Virulenz des hypothetischen Virus, und da bei brasiliani- 
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schen Fischen Kälte überdies die Widerstandskraft herabsetzt, finden die Sterben hauptsächlich 
im Winter statt. Sie hören bei einer Temperatur von 16° ganz auf. .(Da keine Fischart beson- 
ders genannt wird, ist anzunehmen, daß viele oder alle in Frage kommen. Vielleicht ist die 
Wasserbeschaffenheit die Ursache ? Ref.) Plehn (München). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden ; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden ; Tierwanderung.) 


Sehiemann, E.: Auf den Spuren der ältesten Kulturpflanzen. Über Bedeutung 
und Methodik der Kulturpflanzenforschung. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde 
Berl. Nr 4/7, 228—250 (1933). 

Die Archäologie hat drei Hauptzentren für die Herkunft unserer Kulturpflanzen zutage 
gefördert: Ägypten, Mesopotamien und die europäischen. Pfahlbauten. Die Verteilung der 
verschiedenen Arten auf diese Zentren wurde von der Verf. in einer Tabelle dargestellt, die 
auch Funde aus Troja und Nordeuropa berücksichtigt. — Die ältesten Funde aus Agypten 
(Gersten- und Emmerkörner aus Gräbern) stammen aus dem 6. bis 5. Jahrtausend v. Chr. 
In Mesopotamien wurden Gerste, Lein, Linse und Senf aus dem 4. Jahrtausend v. Chr. 
festgestellt. Die Heimat der neolithischen und bronzezeitlichen Pfahlbaukultur, in der 
von Getreidearten Gerste, verschiedene Weizenarten und Hirse, sowie verschiedene andere 
Kulturpflanzen auftreten, ist nach ethnologisch-anthropologischen Befunden Vorderasien. 
Ihre Datierung erfolgt mit Hilfe der Pollenanalyse. (In Abb. 1 wurden einige Datierungen 
von Pfahlbaufunden in ein Pollendiagramm eingetragen.) Als Zeitpunkt der Einwanderung 
wurde von Rytz (Mitt. naturforsch. Ges. Bern 1930) der Beginn der postglazialen Eichen- 
mischwaldzeit erschlossen. Die verschiedenen Untersuchungsmethoden werden von der Verf. 
ausführlich besprochen. An der Lösung der Kulturpflanzenprobleme sind Botanik, Genetik, 
Anthropologie, Archäologie und Urgeschichte beteiligt. Max Onno (Wien). 

Gross, Hugo: Zur Frage des Weberschen 6renzhorizontes in den östlichen Gebieten 
der ombrogenen Moorregion. Beih. z. bot. Zbl. II 51, 305—353 (1933). 

Verf. schränkt im Sinne Webers den Begriff „Grenzhorizont‘“ auf den Kontakt 
zwischen älterem, starkzersetzten und jüngerem, schwachzersetzten Sphagnumtorf 
ein, der in den nordwestdeutschen Hochmooren so scharf ausgeprägt ist, dagegen, 
wie Verf. feststellt, in Ostpreußen und seinen Nachbarländern nicht mehr nachzuweisen 
ist, weil hier der ältere, starkzersetzte Sphagnumtorf fehlt. Was hier als solcher an- 
gesprochen wurde, sei in den meisten Fällen edaphischer Kiefern-Zwischenmoortorf. 
Weber erklärte die Zweigliederung des Hochmoortorfes durch die Annahme einer 
säkularen Trockenperiode, in welcher der ältere Torf nachträglich so hoch zersetzt 
wurde. Webers Erklärung ist vor allem durch die waldgeschichtlichen Untersuchungen 
zweifelhaft geworden. Verf. und andere nehmen, abweichend von Weber an, daß der 
ältere Sphagnumtorf schon primär während seiner Bildung die starke Zersetzung 
erfuhr, daß also schon seine Bildung unter anderen Bedingungen vor sich ging, als die 
des jüngeren Sphagnumtorfes. Granlund, Schröder usw. setzen dabei für die 
Bildungszeit des älteren Torfes ein trockneres Klima voraus, wie es heute etwa an der 
Trockengrenze der ombrogenen Hochmoorregion herrscht. Ein solches Vergleichs- 
gebiet ist heute in Ostpreußen gegeben, wo nach Verf.s Erhebungen in den Gebieten 
mit weniger als 550—600 mm Niederschlag kein ombrogenes Hochmoorwachstum 
mehr stattfindet. Verf. stellt nun die Frage, ob hier an der Trockengrenze der Hoch- 
moore tatsächlich stubbenfreier, hochzersetzter Spagnumtorf primär gebildet wird, 
wie es dieser Erklärungsversuch annimmt und kommt auf Grund umfassender Neu- 
untersuchungen und des Schrifttums zur Verneinung der Frage. Wo die Niederschlags- 
menge sinkt, tritt hier sofort Bewaldung der Moore und Bildung von Waldtorf ein. 
Primär starkzersetzter stubbenfreier Sphagnumtorf wird dagegen jetzt in den soli- 
ombrogenen Heidemooren des maritimen Klimagebietes (z. B. Nordwest-Deutschland) 
gebildet. Wo wir daher solchen Torf finden, haben wir nicht ein trockneres, sondern 
ein mehr atlantisches Klima anzunehmen. Die Zweigliederung des Hochmoortorfes in 
Nordwest-Deutschland wäre nicht durch eine Steigerung der Niederschläge, sondern 
durch die säkulare Abkühlung von der Wärmezeit zur Nachwärmezeit zu erklären 
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(Übergang vom soligenen zum ombrogenen Hochmoortyp). Dies nur die Haupt- 
punkte der inhaltreichen Arbeit. Sie läßt noch Fragen und Einwände offen, bildet aber 
durch die scharfe Begriffsfassung und anregende Fragestellung eine wertvolle Grund- 
lage für die weitere Erörterung des Problems. Karl Rudolph (Prag). 

Jimbo, Tadao: The diagnoses of the pollen of forest trees. I. (Diagnosen des 
Pollens von Waldbäumen.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 287296 (1933). 

Als Vorarbeit zur Pollenanalyse japanischer Moore erscheint hier der 1. Teil eines 
Pollenatlasses japanischer Waldbäume mit kurzen Diagnosen und Abbildungen, der 
auch in Europa bei der Pollenanalyse tertiärer Ablagerungen gute Dienste leisten wird. 
Der 1.Teilbehandelt dieConiferen, Betulaceen, Ulmaceen, Tiliaceen, Fagaceen, Salicaceen, 
Aceraceen des gemäßigten Japans. Eine Unterscheidbarkeit von den europäischen 
Arten gleicher Gattung scheint nicht zu bestehen. Von den Coniferen dürfte der 
Pollen der Cupressaceen und Taxodiaceen mit Ausnahme von Sciadopitys pollen- 
analytisch nicht zu erfassen sein. Karl Rudolph (Prag). 

Sebestyen, Olga: Die tägliche vertikale Migration von Leptodora kindtii Focke 
(erustacea, eladocera) im Balaton-See. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 6, 104—118 u. 
engl. Zusammenfassung 112—117 (1933) [Ungarisch]. 

Bei der Größe und Auffälligkeit der Gattung Leptodora ist es selbstverständlich, daß 
die Erscheinung der Vertikalwanderung gerade bei diesem Tier frühzeitig beobachtet wurde. 
Doch beziehen sich fast alle Arbeiten hierüber auf Beobachtungen in tiefen Seen, vor allem 
auf Seen vom Typus der Alpenseen. Zwar wurde in dem nur 4 m tiefen Balaton schon vor 
einem halben Jahrhundert durch Daday und France die vertikale Wanderung der Leptodora 
festgestellt. Aber die damals gemachten Beobachtungen reichen nicht aus, um den später 
in tieferen Seen gewonnenen Ergebnissen gegenübergestellt zu werden, weshalb von der Verf. 
unter Berücksichtigung moderner Arbeitsmethoden und Gedankengänge das wechselnde Ver- 
teilungsbild der Leptodora im Balaton einem neuerlichen Studium unterzogen wurde. Als 
Normalbild für einen hellen Tag und eine folgende sternhelle, aber mondlose Nacht und unter 
der Voraussetzung der Windstille ergab sich folgendes: Tagsüber fehlt Leptodora in den obersten 
2 Metern. Mit Sonnenuntergang verschiebt sich die obere Grenzschicht des Wohnraumes 
der Leptodora immer weiter aufwärts und erreicht etwa 2 Stunden nach Sonnenuntergang 
den Wasserspiegel. Zugleich zeigen sich jetzt die oberen Schichten dichter mit Leptodora 
besetzt als die tieferen. Bei Tagesanbruch beginnt die Tiefenwanderung, wobei die Jungtiere 
zuletzt aus den oberen Wasserschichten verschwinden.  Beeinträchtigt wird dieses Normalbild 
zunächst durch geänderte Lichtverhältnisse. Schon bei bedecktem Himmel füllen sich die 
mittleren Tiefen mit Jungtieren, und bei Regen tauchen solche knapp unter dem Wasser- 
spiegel auf. Die Bedeutung des Lichtes für das Verteilungsbild dürfte auch daraus hervor- 
gehen, daß die obere Grenze des Wohngebietes der Leptodora in verschiedenen Seen ver- 
schieden tief liegt, was mit der ungleichen Transparenz zusammenhängen dürfte. Im Balaton 
liegt diese Grenze, wie erwähnt, bei 2 m Tiefe, während sie im Plöner See bei 7 m liegt. Wäh- 
rend frühere Beobachter zu:dem Resultate kamen, daß das Mondlicht die Verteilung beeinflußt, 
zeigten die vorliegenden, allerdings nicht zu zahlreichen Beobachtungen keinen merklichen 
Einfluß. Wellenbewegung erweiterte tagsüber das Wohngebiet nach oben; doch glaubt Verf., 
daß hier die mechanische Wirkung der Wellenbewegung nicht so sehr in Betracht kommt, 
als der Umstand, daß durch die Wellenbewegung die Einstrahlung des Lichtes stark beeinflußt 
wird. Ein merklicher Einfluß der Temperatur konnte nicht festgestellt werden, obwohl im 
Balaton während des Auftretens von Leptodora ein Temperaturintervall von 5,4—24° in 
Betracht kommt. Auch ein Einfluß der Sauerstoffverhältnisse wurde nicht bemerkt, was aber 
eigentlich nicht verwunderlich ist, weil im Balaton das Wasser fast immer damit übersättigt 
ist. Ebensowenig zeigte sich eine Abhängigkeit des Verteilungsbildes von dem der kleineren 
Kruster, die als Futter in Betracht kämen. Möglicherweise spielt dieser Faktor eine Rolle 
bei dem verschiedenen Verhalten der Jugendformen und der erwachsenen Tiere. Aber über 
die Kleinformen, die als Futter für die Entwicklungsstadien in Betracht kommen, liegen 
keine Beobachtungen vor, und so könnte auch eine Reaktionsverschiedenheit gegenüber dem 
Licht bei Jugendformen und fertigen Tieren in Betracht kommen. Während nach dem Gesagten 
das Verhalten ungleicher Altersstufen bei der vorliegenden Arbeit in Betracht gezogen wurde, 
unterblieb eine Überprüfung des Verhaltens der beiden Geschlechter. Jedenfalls ergeben die 
Freilandbeobachtungen, daß das Licht der maßgebende Faktor bei der Vertikalwanderung ist, 
ein Ergebnis, das nicht nur mit den Resultaten anderer Untersucher harmoniert, sondern auch 
durch physiologische Experimente mit dem gleichen Versuchsobjekt gestützt wird. Zum 
Schluß wird das Vorkommen von Schwärmen erwähnt und die Forderung ausgesprochen, 
daß auch die horizontale Verteilung von Leptodora noch durch quantitative Untersuchungen 
klargestellt werden möge. V. Brehm (Eger). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


® Die Pilze Mitteleuropas. Hrsg. v. d. Disch. Ges. f. Pilzkunde, d. Disch. Botan. 
Ges. u. d. Dtsch. Lehrerver. f. Naturkunde. Bd. 1, Liefg. 12. — Kallenbach, Franz: 
Die Röhrlinge (Boletaceae). Leipzig: Werner Klinkhardt 1933. 8.79—86 u. 2 Taf. 
Unsere Leser werden sich freuen, daß wir ihnen endlich das Erscheinen der 12. Liefe- 
rung der „Pilze Mitteleuropas“ (Verlag Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig) anzeigen 
können, die sich den bereits erschienenen würdig zur Seite stellt. Durch anderweitige 
Inanspruchnahme des Autors war leider nach Erscheinen der Lieferung 11 eine längere 
Pause eingetreten. Wie der Verlag uns aber mitteilt, ist jetzt die Gewähr gegeben, daß 
die restlichen Lieferungen des I. Bandes in 6monatigen Zwischenräumen ausgegeben 
werden können. — Der Verlag hat sich ferner entschlossen, um die Fertigstellung des 
Gesamtwerkes zu beschleunigen, und im Vertrauen auf die Besserung unserer wirt- 
schaftlichen Lage, im Laufe dieses Jahres mit der Ausgabe des II. Bandes zu beginnen. 
Auch für diesen Band sind wieder Spezialforscher gewonnen worden, und zwar wird 
Bernhard Knauth die ‚„Milchlinge“ (Lactari) behandeln und Walter Neuhoff 
die Gallertpilze (Tremellinese). Um jedem Mykologen und jedem Pilzfreund die An- 
schaffung zu ermöglichen, soll die Ausgabe wiederum in Lieferungen erfolgen. Wir 
raten unseren Lesern, ihre Bestellung bald aufzugeben, da sie dann auch diesen 2. Band 
wiederum wesentlich billiger erhalten. — Die Lieferung bringt 2 Arten: Boletus 
miniatoporus Sur., ungenetzter Hexenröhrling. Diese Art ist durch den meist 
dunkelbraunen Hut, den rotfilzig punktierten, niemals genetzten Stiel und das satt- 
gelbe, sofort dunkelblau werdende Fleisch gut charakterisiert. Sie wird scharf gegen 
B. luridus und B. erythropus Pers. abgegrenzt. Eine kurze Bestimmungstabelle der Rot- 
porer ist beigefügt. B. appendiculatus Schaeff., Anhängselröhrling. Diese Art 
ist durch den — bräunlichen, bei Druck fuchsigen Hut, das + blauende Fleisch, die 
goldgelben und ebenso verfärbenden Röhren und Poren, den gelben bis goldbräunlichen, 
—+ wurzelnden Stiel und dessen schönes Netz charakterisiert. Auf die Unterschiede der 
in manchen Eigenschaften ähnlichen B. impolitus, B. regius, B. aestivalis, B. radicans 
und B. edulis wird hingewiesen. Für jede Art liegt eine Tafel im bekannten Format 
(35x25 cm) bei mit je 17 bzw. 18 ausgezeichneten farbigen Abbildungen in natür- 
licher Größe. Ebenso ausführlich und umfassend ist der Text (bei gleichem Format 
je 4 Seiten). Schachner (Kronach). 
@ Nasonov, N.: Zur Morphologie der Turbellaria Rhabdoeoelida des Japanischen 
Meeres. TI. I u. II. Leningrad: Akad. d. Wiss. 1932. 118 S. u. 8 Taf. Rubel 9.50. 
Ausführliche Beschreibung neuer, an der Küste des Japanischen Meeres zwischen 
Wladiwostok und Korea erbeuteter Strudelwürmer. Die neue Gattung Multipeniata 
ist bemerkenswert durch den Besitz mehrerer (10—13), auf verschiedenen Stufen der 
Entwicklung stehender männlicher Kopulationsorgane. Jedes dieser Organe ist ein 
geschlossenes System, das erst kurz vor Gebrauch mit den Samengängen in Verbindung 
tritt. Bei der Begattung wird wahrscheinlich der arbeitende Penis abgestoßen und der 
nächste rückt an seine Stelle. Systematisch gehört die Gattung Multipeniata in 
die Allöocölenfamilie Plagiostomidae. 2 Arten M. batalansae und kho, beide 
Brackwasserbewohner in Flußmündungen. Die vom Verf. im Baikalsee entdeckte 
Rhabdocölengattung Baicalellia (dort 6 Arten) ist im Brackwasser eines Sees an der 
koreanischen Grenze mit einer neuen Art B. posieti festgestellt. Verf. will darin eine 
weitere Bestätigung der marinen Herkunft der Tierwelt des Baikalsees sehen. Be- 
merkenswert an diesem Tier die im Leben beobachteten verlängerbaren einzelligen 
Fühler am Pharynxrand. Bezüglich des Schemas der Geschlechtsorgane von B. posieti 
ist Verf. eine Verwechslung unterlaufen. Die Textfig. 13 bezieht sich nicht auf dieses 
Tier, sondern auf B. baicali, die richtige Abbildung befindet sich bei Nasonov 1930 
Bull. Acad. Sc. de 1’URSS, Fig. 7. Schließlich wird noch eine neue Rhabdoeöle 
Vejdovskya ussuriensis aus der Ussuri-Bai beschrieben. — Die guten Tafelab- 
bildungen können hervorgehoben werden. O. Steinböck (Innsbruck). 


